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  Der Weltraumtramp und die Telepathin Earl Dumarest akzeptiert das lukrative Angebot, Derai, die junge Erbin des Hauses Caldor, sicher zu ihrem Heimatplaneten zu geleiten.


  Der Weltraumtramp erwartet sich am Zielort der Reise wertvolle Informationen über die Erde, die legendäre Ursprungswelt der Sternenmenschen, der seit langem seine Suche gilt. Statt dessen wird Dumarest zur Zielscheibe tödlicher Anschläge, denn sein Schützling besitzt eine außergewöhnliche Fähigkeit, an der viele interessiert sind: Derai ist eine Telepathin. Dies ist das zweite, völlig in sich abgeschlossene Abenteuer des Weltraumtramps. Weitere Romane der berühmten Dumarest-Serie sind in Vorbereitung und erscheinen demnächst.


  1.


  


  Dumarest war beim Training, als der Himmelsstürmer auftauchte. Auf den Ballen wippend, parierte er mit einem kurzen Bleirohr die heftigen Hiebe und Stöße eines meterlangen Stahlstabs. Schweiß perlte über sein Gesicht und den nackten Oberkörper. Nada machte es ihm nicht leicht, und ihre Kraft war beachtlich. Außerdem war sie sadistisch genug, daß sie Spaß daran fand.


  „Das reicht“, sagte sie schließlich. Sie warf den Eisenstab auf den Boden. Die enge Bluse klebte an ihr, genau wie einzelne Strähnen des langen dunklen Haares. Im gedämpften Licht des Zeltes hatte ihre Haut einen schwach olivfarbenen Ton. „Du bist schnell“, sagte sie bewundernd. „Sehr schnell.“


  „Ich?“ Er blickte an sich hinunter. Eine Kratzwunde zog sich über seine Rippen, an seiner Seite klaffte eine Wunde, und zwei Schnitte zeichneten seinen Unken Unterarm. Glücklicherweise heilten die Verletzungen unter dem durchsichtigem Sprühverband verhältnismäßig schnell.


  „Ah, da warst du ja noch neu und außerdem benommen vom Niedrigreisen. Ganz abgesehen davon hatten die anderen Glück, ich meine, daß sie überhaupt die paar Treffer erzielten, denn besiegen konnten sie dich sowieso nicht.“ Sie trat näher heran und blieb vor ihm stehen. Sie war fast so groß wie er. „Du bist gut, Earl, wirklich gut,“


  „Und im Augenblick völlig durchgeschwitzt. Ich muß mich waschen.“ Er tauchte den Kopf in ein Wasserfaß. Als er ihn wieder hob, hörte er ein klagendes Brummen. Hoch über ihnen, zwischen den Wolken, starb ein Himmelsstürmer.


  Die meisten seiner Hilfssäcke waren bereits durchlöchert und hingen wie zerrissene Bänder von seinem gewaltigen Halbkugelkörper. Ein Schwärm der einheimischen Himmelstiere stürzte sich aus den Wolken auf den Eindringling, wie Ratten auf einen Hund. Er wehrte sich mit dem Tentakelkranz unter seinem Leib, griff nach den Quälgeistern und schleuderte sie mit aufgerissenen Gasbeuteln in die Tiefe, doch noch ehe sie aufschlugen, hatten ihre Artgenossen sie bereits gefressen. Trotzdem ließ der Angriff nicht nach.


  „Er hat keine Chance“, sagte Nada aufgeregt.


  Im verzweifelten Versuch, Höhe zu gewinnen, spuckte der Himmelsstürmer. Halbverdautes Futter verteilte sich in einer farbigen Dunst- und Rauchwolke. Es gelang ihm nur ein kleines Stück höher zu kommen. Er brummte noch kläglicher in seiner Angst, denn er war so gut wie hilflos hier über dem Flachland, fern der starken Aufwinde seiner heimatlichen Weidegründe im Gebirge. Die Männer, die ihn mit Luftstößen und Elektroschocks über die Stadt getrieben hatten, beobachteten ihn von ihren sicheren Schwebeplattformen aus.


  „Bald haben sie ihn fertiggemacht!“ freute sich Nada.


  Die Angreifer sammelten sich zum letzten Sturm. Sie rissen an den um sich peitschenden Tentakeln, den Weichteilen und an der zähen Haut des Hauptgassacks. Das Tier spuckte erneut, und dann, als sein natürlicher Wasserstoff aus der durchlöcherten Haut spritzte, lösten sich seine Sporen. Und während eine Wolke glitzernder Teilchen sich ausbreitete, hallte sein Todesschrei über die ganze Stadt.


  „Schön!“ Nada blickte nachdenklich auf die herabstürzenden Überreste des Himmelsstürmers, nach denen die Angreifer schnappten. Wenig, wenn überhaupt etwas, würde auf dem Boden ankommen. „Sie schaffen noch einen für das Finale herbei“, sagte sie. „Ich habe mit den Wärtern gesprochen. Es soll ein ganz besonders großer sein. Sie werden ihn in der Dunkelheit verbrennen.“


  Dumarest tauchte den Kopf noch einmal unter, dann schüttelte er das Wasser ab. „Tun sie das immer?“


  „Einen verbrennen? Sicher. Das ist ein großartiges Schauspiel. Man muß den Touristen doch was bieten. Du bist zum erstenmal auf Kyle?“ Als er nickte, sagte sie: „Wir bleiben nicht mehr lange hier. Der Rummel ist bald vorbei. Unser nächster Auftritt ist auf Elgar. Kennst du den Planeten?“


  „Nein.“


  „Da hast du auch nichts versäumt. Danach geht’s nach Gerath, dann Segelt und Folgone, das ist vielleicht eine unheimliche Welt! Richtig gespenstisch. Kommst du mit?“


  „Nein.“ Dumarest griff nach seinem Handtuch.


  „Du würdest dich aber nicht schlecht stehen“, meinte sie. „Aiken mag dich.“ Bedeutungsvoll fügte sie hinzu: „Ich auch.“


  Dumarest trocknete sich wortlos ab.


  „Wir würden ein gutes Paar abgeben. Ich bin genau die richtige Frau für dich. Und du bist der Mann, den ich schon immer suchte.“ Sie fing das Handtuch auf, das er ihr zuwarf, und sah ihm beim Ankleiden zu. „Was meinst du, Earl?“


  „Es wäre nichts auf die Dauer. Es hält mich nirgends lange.“


  „Warum?“ fragte sie. „Du bist wohl auf der Suche nach etwas?“ überlegte sie laut. „Oder auf der Flucht. Was stimmt, Earl?“


  „Weder das eine noch das andere.“ Er drehte sich um und ließ sie stehen.


  Aiken hauste in dem hinteren, abgetrennten Teil des Zeltes. Der kleine, rundliche Mann blickte von seiner hochkant gestellten Kiste auf und schlug hastig die Geldkassette zu. „Earl!“ Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln. „Schön, Sie zu sehen, mein Junge. Gibt es etwas?“


  „Ich möchte meinen Anteil.“


  „Oh, sicher.“ Aiken begann zu schwitzen. „Ihren Anteil.“


  „Richtig.“ Dumarest blickte auf den kleinen Mann hinab. „Sie hatten inzwischen genug Zeit, das Geld zu zählen. Wenn Sie noch nicht ausgerechnet haben, was ich bekomme, kann ich es Ihnen sagen.“


  „Nicht nötig. Ich wußte nicht, daß Sie in solcher Eile sind. Der Jahrmarkt ist erst in ein paar Tagen zu Ende. Wie war’s, wenn wir dann abrechnen?“


  Dumarest schüttelte den Kopf. „Ich will das Geld“, sagte er sanft. „Ich habe dafür gekämpft und es mir verdient.“


  „Das ist zu verstehen.“ Aiken fuhr sich mit einem Taschentuch über Gesicht und Hals. „Man hat das Geld, das man sich verdient hat, gern in der Hand und gibt es aus, wenn man ein Narr ist. Aber Sie, Earl, sind kein Narr.“


  Schweigend blickte Dumarest ihn an.


  „Dieses Geld“, sagte Aiken. „Es gehört natürlich Ihnen – aber warum legen Sie es nicht gut an, wenn Sie eine solche Chance haben? Wir haben Nada, die die Leute herbeilockt, zwei Ringer, die sich schnell besiegen lassen, und einen Clown, der nicht schlecht ist. Und mit Ihnen als Kämpfer kann gar nichts schiefgehen. Wir können Wetten von zehn zu eins auf den ersten Tropfen Blut bieten und trotzdem noch einsäckeln. Und noch besser läßt es sich an den arrangierten Kämpfen verdienen. Sie wissen schon, Viertelmetermesser und ein Kampf auf Leben und Tod. Das bringt Geld, Earl, viel Geld!“


  „Nein!“


  „Sie lassen sich die Chance Ihres Lebens entgehen!“


  „Möglich. Wo ist mein Anteil?“


  „Haben Sie Nada schon gesehen? Sie wollte mit Ihnen reden.“


  „Das hat sie.“ Dumarest beugte sich über den anderen. „Was ist, Aiken? Wollen Sie mich nicht auszahlen?“


  „Doch, doch“, versicherte ihm der Schausteller. Er wich dem Blick des größeren Mannes aus. „Doch“, wiederholte er. „Es ist nur …“ Er schluckte. „Hören Sie zu, Earl“, sagte er verzweifelt. „Ich will ehrlich sein. Es ging nicht alles so, wie ich es erhofft hatte. Die Konzession kostete mehr als erwartet, und das Geschäft war nicht so gut. Ich bin praktisch pleite, und bin auch den anderen ihr Geld schuldig. Ich muß Fracht und Passage zur nächsten Station bezahlen, und dann die Rechnungen hier in der Stadt. Mit Ihrem Anteil würde ich es gerade schaffen.“


  „Und ohne?“


  „Bin ich am Ende“, gestand Aiken.


  „Schlimm“, sagte Dumarest. „Und jetzt will ich meinen Anteil!“


  „Aber …“


  Dumarest packte den anderen an der Schulter. „Ich habe für das Geld gearbeitet“, sagte er gefährlich ruhig. „Ich setzte mein Leben dafür aufs Spiel. Geben Sie es mir jetzt, oder muß ich mich selbst bedienen?“


  Vor dem Zelt zählte er die Scheine. Sie genügten kaum für eine Hochreise zu einer nahen Welt. Nachdenklich ging er durch die Mittelstraße des Jahrmarkts mit ihren Buden zu beiden Seiten. Einige waren geöffnet, doch der Betrieb lohnte sich für die meisten erst abends. Aus einem Zeltlautsprecher dröhnte eine Stimme: „Wissen Sie, wie es ist, bei lebendigem Leib zu verbrennen? Vollsinn-Feelies bescheren Ihnen die Sensation Ihres Lebens! Echte Aufnahmen von Pfählungen, Lebendbegrabungen, vom Abziehen der Haut bei lebendigem Leib, von Zerstückelungen und vielem mehr. Sechzehn verschiedene Arten von Martern. Sie spüren es, Sie fühlen es. Treten Sie ein! Erleben Sie selbst!“


  Die Männerstimme verstummte. Eine. Frauenstimme flüsterte verführerisch: „Hallo, Hübscher! Möchten Sie meine Hochzeitsnacht miterleben? Spüren Sie, wie eine Frau empfindet! Lernen Sie so, Ihre Technik anzupassen! Erwerben Sie den Ruf eines guten Liebhabers!“


  Eine dritte Stimme, die nicht aus einem Lautsprecher klang, sagte: „Ein Almosen, Bruder?“ Ein Mönch der Bruderschaft des Universums stand am Eingang des Festplatzes. Aus der Kapuze seiner handgewebten Kutte schaute ein bleiches, schmales Gesicht. Als Dumarest stehenblieb, streckte er ihm eine angeschlagene Kunststoffbettelschale entgegen. „Denken Sie in Ihrer Barmherzigkeit an die Armen, Bruder.“


  „Wie könnte ich sie vergessen?“ Dumarest warf ein paar Münzen in die Schale. „Es gibt viel für Sie zu tun auf Kyle, Bruder.“


  „Das stimmt leider“, entgegnete der Mönch. Er blickte auf die Spende. Dumarest war großzügig gewesen. „Wie heißen Sie, Bruder?“


  „Wollen Sie mich in Ihre Gebete einschließen?“ Dumarest lächelte, aber er nannte seinen Namen. Der Mönch kam näher.


  „Ein einflußreicher, mächtiger Mann sucht Sie. Sie würden sich einen Gefallen tun, wenn Sie zu ihm gingen.“


  „Danke, Bruder.“ Dumarest wußte, daß die Mönche hochgestellte Gönner und ein Informationsnetz hatten, das über die gesamte Galaxis reichte. Man durfte die Bruderschaft des Universums nicht ihres demütigen Auftretens wegen unterschätzen, sie war eine echte Macht. „Sein Name?“


  „Moto Shamaski. Der Stadtverwalter.“ „Ich werde ihn aufsuchen. Leben Sie wohl, Bruder.“


  Der Verwalter hatte graues Haar, graue Augen und einen grauen, nach Gildenart geschnittenen Bart. Seine fahlgelbe Haut war von tiefen Runzeln durchzogen und Tränensäcke hingen unter den schrägen Augen. Er erhob sich, als Dumarest sein Büro betrat und neigte grüßend den Kopf. „Sie sind schnell gekommen“, sagte er. „Ich weiß es zu schätzen. Darf ich Ihnen eine kleine Erfrischung anbieten?“


  „Nein, danke, sehr freundlich von Ihnen.“ Dumarest schaute sich um, ehe er sich auf dem angebotenen Sessel niederließ. Das Zimmer war luxuriös, mit dicken Teppichen und kostbaren Kunstwerken der Sha’Tung-Richtung ausgestattet. Moto Shamaski war ein reicher und kultivierter Mann. „Sie wollten mich sprechen?“


  Der Verwalter lächelte, doch nicht mit den Augen, die beschäftigt waren, seinen Besucher zu mustern. Dumarest erkannte dieses Ritual: Wuchs die Stille, würde sie vielleicht etwas Aufschlußreiches offenbaren, wie Ungeduld, Arroganz, Untertänigkeit, oder ganz einfach den Drang zu reden. Also lehnte er sich gleichmütig zurück und ließ die Augen durch das Büro zu dem riesigen Kristallfenster schweifen, das den größten Teil einer Wand einnahm und einen Ausblick auf den Himmel und die berühmten Wolken von Kyle bot.


  „Beeindruckend, nicht wahr?“ Der Verwalter beugte sich etwas vor und schaute auf die bunten Schatten, die über das Gesicht seines Besuchers huschten. Es war ein starkes Gesicht, hart und entschlossen – das eines Mannes, der gelernt hatte, ohne den Schutz von Gilde, Haus oder Organisation zurechtzukommen „Seit dreißig Jahren lebe ich auf Kyle“, sagte er leise, „und werde es nie leid, den Wolken zuzusehen.“


  Dumarest schwieg.


  „Daß solch kleine Organismen eine solche Pracht hervorbringen können“, sagte der Verwalter nachdenklich. „Sie leben, pflanzen sich fort und sterben in ihren gewaltigen Schwärmen hoch in der Luft, und dienen anderen, mit denen sie den Himmel teilen, als Nahrung. Es ist ein einmaliges Phänomen, für das der Planet dankbar sein muß.“


  „Jahrmarktszeit – Touristenattraktion.“ Dumarest wandte sich vom Fenster ab und blickte den Mann hinter dem Schreibtisch an. „Die Zeit, wenn die Himmelsstürmer ihren Weidengründen den Rücken wenden und in ihrem heftigen Paarungstrieb kämpfen. Das“, sagte er trocken, „und anderes.“


  Diesmal schwieg der Verwalter. Er war alt und ein Ästhet, und er dachte nicht gern an die brutalen Spiele und Grausamkeiten, die sich als weitere Attraktionen für die Touristen eingebürgert hatten, die ihr Geld auf Kyle ließen. Er deutete auf ein Tablett. „Möchten Sie nicht wenigstens einen Schluck Tee?“


  Dumarest schüttelte den Kopf. Der Mann hatte nach ihm geschickt, warum sagte er nicht endlich, was er von ihm wollte.


  „Sie sind ungeduldig“, stellte der Verwalter fest. „Und zweifellos auch ein bißchen neugierig. Das ist völlig natürlich, aber Sie verstehen es gut zu verbergen.“ Er drückte auf einen Knopf an der Schreibtischkante. Ein Schirm leuchtete auf der glatten Platte auf. Shamaski las die Schriftzeichen: „Earl Dumarest, ein Niedrigreisender.“ Er blickte auf. „Sie kamen von Gleece hierher. Zuvor waren Sie auf Exon, Aime, Stulgar. Ehe Sie Stulgar besuchten, waren Sie Gast der Matrarchin von Kund, in deren Gefolge Sie von Gath kamen, wo Sie ihr, wie ich annehme, einen Dienst erwiesen. Habe ich recht?“


  „Ja.“ Dumarest staunte, wie der Verwalter in so kurzer Zeit so viel über ihn hatte erfahren können. Von der Bruderschaft vielleicht? Beunruhigender wäre es, wenn man ihm nachspioniert hätte.


  „Als Sie hier eintrafen“, fuhr der Verwalter fort, „schlössen Sie einen Vertrag mit einem Schausteller, der sich auf Zweikämpfe spezialisiert. Ihr Gewinn hielt sich in Maßen. Nun nähert die Festzeit sich ihrem Ende, und die Möglichkeit, noch ein wenig Geld dazuzuverdienen ist beschränkt. Pflichten Sie mir bei?“ Auf Dumarests Nicken schaltete er den Schirm wieder aus. „Sie, sind klug, tüchtig und verfügen über Erfahrung“, resümierte der Verwalter. „Sie sind jung genug, um sich in jeder Lage zurechtzufinden, und alt genug, um Diskretion zu wahren. Eine sehr gute Kombination.“


  „Sie wollen mir einen Job anbieten?“


  „Ich hätte einen Auftrag für Sie.“ Der Verwalter ging zum Tablett und brachte Tassen mit Aromatee. „Es geht darum, jemanden nach Hive zu begleiten. Kennen Sie den Planeten?“


  „Nein.“


  „Es ist eine abgelegene Welt, in einiger Entfernung von hier und ziemlich unbedeutend. Sie wird von einem Häusersyndikat regiert, und die Person, die ich Sie zu begleiten bitte, gehört einem dieser Häuser an.“


  Shamaski nippte an seinem Tee, den er sichtlich genoß. „Diese Häuser sind gewöhnlich recht großzügig.“


  „Möglich“, sagte Dumarest. „Aber ist es je klug, sich auf die Dankbarkeit von Fürsten zu verlassen?“


  „Nein.“ Wieder nahm der Verwalter einen Schluck Tee. „Von mir bekommen Sie den Gegenwert einer Hochreise. Wären Sie bereit, den Auftrag anzunehmen?“


  Dumarest zögerte. „Sie sagten, Hive sei eine abgelegene Welt. Ich werde dort vermutlich auf ein Schiff warten und meine Fahrt bezahlen müssen. Wo bleibt da mein Verdienst?“


  „Sie hatten nicht vor, nach Hive zu fliegen?“


  „Nein“, log Dumarest.


  „Nun gut. Dann gebe ich Ihnen den Gegenwert von zwei Hochreisen und bezahle die Passage für den Flug nach Hive zu einem Planeten Ihrer Wahl. Sind Sie damit zufrieden?“


  Dumarest trank bedächtig seinen Tee und stellte die Tasse ab. Der Verwalter hatte sein Angebot allzu bereitwillig erhöht. Nachdenklich steckte er einen Finger in den Rest der Tasse und strich mit dem Nagel um den Rand. Ein dünner, hoher Klang von absoluter Reinheit erfüllte die Luft. „Eine Frage“, er hob den Finger. „Sie sagten, diese Person sei Angehörige eines der regierenden Häuser. Weshalb schickt man nicht eine standesgemäße Begleitung?“


  „Eine reine Zeitfrage. Es geht schneller, die Person zu schicken, als um eine Eskorte zu ersuchen, auf die dann auch noch gewartet werden müßte.“


  Die Antwort verriet Dumarest allerlei. Die Person war demnach eine Persönlichkeit von Bedeutung. Er bohrte nach. „Es ist also Eile geboten?“


  „Jedenfalls besteht kein Grund, untätig abzuwarten.“ Der Verwalter klang eine Spur gereizt. „Die Schiffe werden Kyle bald verlassen. Eine Verzögerung würde einen Charterflug erforderlich machen. Sind Sie nun bereit, den Auftrag anzunehmen? Vorausgesetzt, selbstverständlich, die betreffende Person erklärt sich mit Ihrer Begleitung einverstanden. Das“, fügte er hinzu, „ist natürlich die Voraussetzung.“


  „Natürlich“, echote Dumarest. Wenn er den Verwalter noch mehr verärgerte, würde er sich um die günstige Gelegenheit bringen, die ihm gerade recht kam. „Ich nehme ihn an. Wann werde ich meinen Schützling kennenlernen?“


  „Sofort.“ Shamaski drückte auf einen Knopf, und ein Stück der Wandvertäfelung glitt zurück. „Darf ich Sie mit Lady Derai aus dem Hause Caldor bekannt machen? Meine Lady, das ist Earl Dumarest, der mit Ihrer gütigen Erlaubnis Ihr Begleiter und Beschützer auf der Reise sein wird.“ Er streckte die Hand aus, um die Lady ins Büro zu führen.


  Sie war groß und gertenschlank und ihr Haar so silbrig, daß es fast farblos wirkte. Ein Kind, dachte Dumarest, ein verstörtes, ängstliches Kind. Doch da sah er die großen Augen in der knochenweißen Blässe ihres Gesichts. Nein, kein Kind, berichtigte er sich. Eine junge Frau, aber verstört und ängstlich trotzdem. Wovor hatte sie Angst?


  „Meine Lady!“


  „Sie sind überrascht“, sagte Shamaski ruhig. „Ich kann es Ihnen nicht verdenken.“ Er schenkte Tee ein. „Sie kam vor ein paar Wochen zu mir. Sie hatte einen Schock erlitten. Ein Mönch hatte sie auf dem Landefeld gefunden. Ich nahm sie unter meinen Schutz. Ich bin Verwalter“, erklärte er. „Ein Geschäftsmann. Ihr Haus ist mächtig und einflußreich. Ich hatte bereits geschäftliche Beziehungen zu ihm, die ich noch zu erweitern hoffe. Der Mönch wußte davon, und sie ersuchte um meine Hilfe.“


  „Warum?“


  „Sie vertraute mir. Ich war der einzige, dem sie glaubte, vertrauen zu können.“


  „Das meinte ich nicht“, sagte Dumarest ungeduldig. „Warum suchte sie Hufe? Welche Art von Hufe?“


  „Sie brauchte eine Zuflucht, einen Ort, an dem sie sich ausruhen konnte, an dem sie sicher war.“


  „Das Mitglied eines regierenden Hauses?“ Dumarest runzelte die Stirn. Das Ganze war unlogisch. Sie war doch zweifellos mit eigenem Gefolge gereist. „Ich verstehe es nicht“, gestand er. „Weshalb wandte sie sich nicht an ihresgleichen. Was machte sie überhaupt hier?“


  „Sie war fortgelaufen“, erklärte der Verwalter. „Sie nahm das nächstbeste Schiff und kam zu Beginn des Rummels hier an.“ Verbittert fügte er hinzu: „Während die menschlichen Bestien sich auf den Straßen drängten, um sich an der Vernichtung der Schönheit zu erfreuen, und der Tod am Himmel um sich griff. Sie kennen diese Wüstlinge, die dafür bezahlen, um Blut fließen zu sehen!“


  „Es sind Männer und Frauen, die aus Langeweile nach Kyle kommen, weil sie erwarten, hier etwas zu erleben, das sie aufrüttelt. Wollen Sie ihnen die Schuld geben und nicht Kyle, wo man alles tut, um ihre niedrigsten Triebe aufzuputschen?“


  „Ja, wen trifft wirklich die Schuld?“ murmelte der Verwalter. „Den Abartigen oder jene, die seinen perversen Lüsten Vorschub leisten? Diese Frage beschäftigt die Menschheit schon lange, aber eine zufriedenstellende Antwort wurde bisher nicht gefunden.“


  „Das wird sie vermutlich auch nie.“ Dumarest drehte sich um, als das Mädchen auf sie zukam. Sie schien zu schweben, so leicht war ihr Schritt, und ihr Haar war so fein, daß es allein durch die geringe Luftverdrängung flatterte. „Meine Lady?“


  „Wann werden wir fliegen? Bald?“


  „Sie sind mit mir als Begleiter einverstanden?“


  „Ja. Wann fliegen wir?“


  Ihre Stimme war warm und schien nicht zu den blutleeren Lippen zu passen. Anämie, dachte Dumarest, vielleicht auch Leukämie. Aber wieso leidet sie unter einer so unbedeutenden Krankheit, wenn ihr Haus so reich ist, daß sie sich längst ärztliche Hilfe hätte leisten können? Er musterte sie eindringlicher. Sie war zu dünn für ihre Größe, ihr Hals zu lang, ihre Augen waren zu groß und ihre Hände zu zerbrechlich. Das Gesicht im silbernen Rahmen der feinen Haarfülle wirkte irgendwie unfertig, als hätte der Mutterschoß sie zu früh ausgestoßen. Und doch war sie unbezweifelbar schön.


  „Bald, meine Lady“, versprach Shamaski. „Sobald alles arrangiert ist.“


  Sie nickte und entschwebte, um geistesabwesend mit den Fingerspitzen über die Schreibtischkante zu streichen.


  Dumarest beobachtete sie, während er mit dem Verwalter sprach. „Etwas verstehe ich nicht. Sie wollen, daß ich sie nach Hive bringe, und offenbar möchte sie auch dorthin. Warum?“


  „Sie ist dort zu Hause.“.


  „Trotzdem rannte sie fort?“


  „Ich sagte nicht, daß sie von Hive weggelaufen ist.“


  „Stimmt. Aber wieso kann sie nicht allein reisen? Sie hat es doch schon einmal getan, warum nicht wieder?“


  „Sie hat Angst. Merken Sie das denn nicht? Und doch ist ihre Furcht bei weitem nicht mehr so schlimm, wie sie war. Als sie zu mir kam, war sie panikerfüllt. Noch nie zuvor bin ich einem Menschen mit solcher Angst begegnet.“


  Er muß sich mit Gefühlen gut auskennen, dachte Dumarest. Kein Wunder bei den Erfahrungen, die er auf Kyle während der Festzeit gemacht hat. „Gut“, sagte er. „Sie hat also Angst, allein zu reisen. Das verstehe ich. Aber warum ist sie eigentlich fortgelaufen?“


  „Aus dem gleichen Grund: weil sie Angst hatte.“


  „Wovor?“


  „Sie war überzeugt, daß jemand sie töten wollte. Sie sah keinen anderen Ausweg mehr, als zu fliehen. Nun wissen Sie auch, weshalb es unbedingt erforderlich ist, daß sie ihrem Begleiter vertrauen kann.“


  Paranoia, dachte Dumarest düster. Das ist es also. Das Mädchen leidet unter Verfolgungswahn. Sie ist geistesgestört. Er empfand Mitleid für sie, war jedoch keineswegs überrascht. Alte Familien neigten in einem Maß zur Inzucht, daß die schädlichen Erbanlagen sich durchsetzten. Gerade die vornehmsten Häuser waren die schlimmsten in dieser Beziehung. Aber warum hatte man sie nicht behandelt? Weshalb nicht den Gehirnteil abgeklemmt, der die Furcht hervorrief?


  Aber was ging es ihn an? Für den Gegenwert von zwei Hochreisen würde er sogar mehr tun, als ein geistesgestörtes Mädchen heimzubringen, und ganz besonders deswegen, weil er ohnehin zu dieser Welt wollte.


  „Bitte“, flüsterte sie und blickte auf. „Fahren wir bald?“


  Dumarest nickte. „Ja, meine Lady. Bald.“


  


  


  2.


  


  Dumarest buchte auf einem kleinen Schiff, das gemischte Fracht und Passagiere nach Hive brachte. Es war nicht gerade das beste Schiff, aber das erste in diese Richtung, und er wollte so schnell wie möglich fort von Kyle. Es würde eine lange Reise werden. Nicht für die, die niedrigreisten, also tiefgefroren und zu neunzig Prozent tot in Kühltruhen schliefen, die eigentlich für den Viehtransport bestimmt waren. Allerdings würde es für manche von ihnen die letzte Reise werden. Mit fünfzehn Prozent rechnete man, die ihr Glück einmal zu oft versucht hatten und nicht mehr aufwachten.


  Bei den Hochreisenden war es anders. Sie genossen die Vorteile der Schnellzeitmittel, die ihren Metabolismus so verlangsamten, daß ihnen ein Tag wie eine Stunde vorkam. Trotzdem mußten auch sie mit der Zeit rechnen und sie auf die bestmögliche Weise totschlagen.


  „Fünf.“ Ein hagerer Mann mit eingefallenen Wangen und flinken Augen schob einen kleinen Haufen Münzen in die Mitte des Tisches. Das Licht spiegelte sich auf dem dicken Ring, den er an einem Finger trug. „Und ich erhöhe noch um fünf.“


  Ein fetter, selbständiger Händler zog noch einmal sein Blatt zu Rat und schürzte die Lippen. „Ich bleibe.“


  Noch zwei folgten seinem Beispiel, ruhige Männer in teurer Kleidung, Vertreter eines Handelsreichs. Der fünfte schüttelte den Kopf und legte seine Karten auf den Tisch. Der sechste, ebenfalls Händler, zögerte, dann entschied er sich und blieb im Spiel.


  Dumarest beobachtete die Spieler. „Der Mann mit dem Ring“, flüsterte ihm das Mädchen an seiner Seite zu, „betrügt.“


  „Sind Sie sicher, meine Lady?“ Auch Dumarest senkte die Stimme. Er amüsierte sich über die Anschuldigung.


  Er zweifelte nicht, daß der Spieler betrügen würde, wenn er die Gelegenheit dazu hatte, aber es war doch sehr unwahrscheinlich, daß das Mädchen es bemerken würde.


  „Ganz sicher. Er wird diese Runde gewinnen. Sie werden sehen.“


  Der Spieler gewann.


  Zufall, dachte Dumarest. Sie hat vermutlich gehört, daß es auf jedem Schiff Berufsspieler gibt, die nur darauf warten, unvorsichtigen Reisenden das Geld abzuknöpfen. Aber selbst ein ehrlicher Spieler mußte hin und wieder gewinnen.


  „Er betrügt. Ich glaube, das haben Sie gleich gewußt. Spielen Sie deshalb nicht mit?“


  Dumarest schüttelte den Kopf. Normalerweise wäre er eingestiegen, aber Spielen erforderte Konzentration, und er war schließlich für das Mädchen verantwortlich. Er blickte sie an. Sie hatte ihre Furcht verloren, und das war ihr gut bekommen. Sie ist wie ein Kind, das Ferien hat und sie genießt, dachte er. Schade, daß sie so mager ist.


  Der Gedanke regte ihn an. Er schaute sich um. Im Aufenthaltsraum standen Tische und Sessel dicht an dicht, und fast alle waren besetzt. Aus einer Wand ragten Zapfhähne, und darunter stand ein Regal mit Bechern. Er bahnte sich einen Weg durch die Sessel, und füllte zwei Becher mit kremiger Flüssigkeit. Einen reichte er dem Mädchen.


  „Was ist das?“ fragte sie mißtrauisch.


  „Etwas zu essen, meine Lady. Sie sollten etwas zu sich nehmen.“


  „Ich habe keinen Hunger.“


  „Trotzdem. Sie brauchen es.“


  Gehorsam nahm sie einen Schluck. Es war Basis: mit Proteinen starrend, fast unangenehm süß von Glukose und Vitaminen angereichert. Ein Becher davon genügte einem Raumfahrer für einen ganzen Tag. Er nippte an seinem. Die Flüssigkeit wurde in ihrem Behälter immer auf Körpertemperatur gehalten.


  „Das schmeckt mir nicht“, beschwerte sich das Mädchen. „Ich möchte etwas, das man beißen kann.“


  Auf einem größeren Schiff hätte sie es bekommen können, etwas Kaltes natürlich nur, da nichts Festes während der langen Schnellzeitbewegung vom Teller zum Mund warm geblieben wäre. Aber das hier war kein großes Schiff und sie mußten sich mit dem zufriedengeben, was geboten wurde.


  „Essen Sie, meine Lady!“ Wußte sie denn nicht, wie wichtig Nahrungszufuhr war? „Es wird Ihnen guttun.“


  Mechanisch gehorchte sie wieder. Ihre Augen weiteten sich, während sie über den Becherrand die Spieler beobachtete. „Er wird wieder gewinnen“, flüsterte sie. „Der mit dem Ring.“


  Dumarest blickte auf den Tisch. Die Spieler warteten auf ihre Karten, die der mit dem Ring ausgab. „Zwei“, sagte der fette Händler. Der Berufsspieler schob ihm zwei Karten zugedeckt über den Tisch zu. „Drei“, sagte der erste Vertreter, „eine“, der zweite. Die beiden anderen Mitspieler hatten aufgegeben.


  „Er wird sich selbst drei Karten geben“, flüsterte das Mädchen. „Und er wird gewinnen.“


  Er gewann.


  „Wie wußten Sie es, meine Lady?“ Dumarest hatte gut aufgepaßt, aber es war ihm nichts Verdächtiges aufgefallen.


  „Ich wußte es ganz einfach.“ Sie setzte den leeren Becher ab. „Müssen Sie mich unbedingt so nennen?“


  „Meine Lady?“


  „Ja. Ich heiße Derai. Und Ihr Name ist Earl, nicht wahr? Es ist doch nicht notwendig, daß wir so förmlich sind, oder?“


  „Ich richte mich ganz nach Ihnen.“ Es hatte nichts zu bedeuten, am Ende der Reise würden sie sich trennen. Im Augenblick beschäftigte ihn etwas viel Wichtigeres. „Derai, sind Sie Hellseherin?“


  „Wenn Sie damit wissen wollen, ob ich in die Zukunft sehen kann – nein, das kann ich nicht.“


  „Aber woher wußten Sie dann, daß der Spieler sich drei Karten geben und gewinnen würde?“


  Sie wandte sich stumm ab, und das feine, doch dichte Silberhaar verbarg ihr Gesicht. Aber nach einer kurzen Weile blickte sie ihn wieder an. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. „Möchten Sie nicht spielen, Earl? Ich könnte Ihnen sagen, wie Sie gewinnen würden.“


  „Das würde den anderen aber gar nicht gefallen“, meinte er trocken.


  „Spielt das eine Rolle? Sie brauchen Geld, und das ist eine Gelegenheit, dazu zu kommen. Warum wollen Sie also nicht?“


  Er seufzte und wußte nicht, wie er es ihr erklären sollte.


  „Auch gut“, murmelte sie. „Ich werde selbst spielen. Leihen Sie mir etwas?“ Als er zögerte, sagte sie: „Ich werden Sie an meinem Gewinn teilhaben lassen.“


  „Und wenn Sie verlieren?“


  „Sie müssen mir vertrauen“, sagte sie ernst. „Ich werde nicht verlieren.“


  Die Kabine war klein, schlecht beleuchtet und hatte, außer daß sie Ungestörtheit gewährte, nicht viel zu bieten. Die beiden Kojen waren an gegenüberliegenden Wänden befestigt. Auf einer glitzerten Münzen. Derai hatte sie dorthin geworfen. Sie hatte die anderen Spieler so gut wie ausgenommen. Aber Dumarest verstand immer noch nicht, wie sie es gemacht hatte. „Na, was habe ich Ihnen gesagt?“ Sie lag auf der anderen Koje. Die Luftmatratze gab unter ihrem Gewicht kaum nach. Ihr Haar war wie ein Heiligenschein auf dem Kopfkissen ausgefächert. Das schwache Licht verlieh ihrem Gesicht Farbe und betonte den Glanz ihrer Augen.


  „Nehmen Sie das Geld“, drängte sie. „Es gehört alles Ihnen.“


  Dumarest steckte es ein. Ihm war klar, daß einige der Münzen quasi Herzblut waren. Die anderen hatten ihren Verlust philosophisch getragen, nicht jedoch der Berufsspieler. Er war immer verzweifelter geworden. Die hohlen Wangen hatten gegen die Knochen gedrückt, und bei jedem Spiel, das er verlor, war ihm der Schweiß dicker auf der Stirn gestanden. Dumarest ahnte, weshalb. Seme Verluste waren zu groß gewesen, und er hatte vermutlich hohe Schulden. Wenn er mit dem Kapitän ausgehandelt hatte, daß er die Reise nicht bei Beginn bezahlte, sondern sobald er den Fahrpreis unterwegs zusammen hatte – was bei seinesgleichen nicht unüblich war –, hatte der Kapitän das Recht, ihn die Passage abarbeiten zu lassen, wenn er sah, daß er nach der Hälfte der Flugzeit noch nicht bezahlen konnte. Und Dumarest glaubte nicht, daß er bezahlen konnte, jetzt nicht mehr. So ein Mann mochte sich als gefährlich erweisen. Es war möglich, daß er versuchen würde, sich zu rächen.


  „Earl!“ wimmerte Derai. „Earl!“


  Er wirbelte herum. Das Mädchen keuchte. Ihre Augen waren angstverzerrt, und sie drückte die Hände auf das Herz. Er kniete sich neben sie und legte die Finger sanft um ihr Handgelenk. Ihr Puls raste. Er brauchte nicht zu fragen, was ihr fehlte. Ihre Furcht hüllte sie fast greifbar ein. Aber wieso so plötzlich? Er schaute sich um. Er sah nichts Bedrohliches in der Kabine. „Earl!“ „Ich bin ja hier“, beruhigte er sie. „Sie dürfen sich keine Sorgen machen. Glauben Sie mir, ich lasse nicht zu, daß Ihnen etwas geschieht.“ Er spürte, wie eine Welle schutzversprechender Zärtlichkeit für sie ihn plötzlich überspülte. Sie war zu jung, zu zerbrechlich, als daß sie eine so große Last tragen durfte. Ihre Hand stahl sich zwischen seine Finger.


  „Dieser Mann“, flüsterte sie. „Der mit dem Ring. Glauben Sie, er haßt mich?“


  „Vermutlich. Aber es ist wohl hauptsächlich Ärger, weil Sie sein ganzes Geld gewonnen haben, er ist ein wenig verzweifelt und hat Angst. Größere Angst als Sie“, fügte er hinzu, „weil er mehr Grund hat.“ Das stimmt nicht, dachte er, denn niemand kann größere Angst haben als ein Paranoiker, der sicher ist, daß sich das ganze Universum gegen ihn verschworen hat. „Ich kümmere mich um den Spieler“, sagte er nach kurzer Überlegung. „Ich werde ihm sein Geld zurückgeben. Dann wird er Sie nicht mehr hassen.“


  „Sie sind ein guter Mensch, Earl.“


  „Ich bin ein Idiot“, entgegnete er. „Er verdient es nicht. Aber ich tue es, um Sie glücklich zu machen.“ An der Tür blieb er stehen. „Ich sperre zu. Öffnen Sie niemandem, hören Sie? Und beruhigen Sie sich. Versuchen Sie zu schlafen.“


  „Sie kommen zurück?“


  „Ganz bestimmt.“


  Auf dem Gang überlegte er, wo er den Berufsspieler suchen sollte. Es gab nur einen Ort, denn zweifellos hatte er jetzt nicht die Ruhe zu schlafen. Als er sich dem Aufenthaltsraum näherte, hörte er wütende Stimmen.


  „Sie dreckiger Betrüger!“ Der fette Händler hatte die Hände um den Hals des Spielers. „Ich habe genau gesehen, wie Sie die Karte ausgewechselt haben. Ich habe gute Lust, Ihnen die Augen auszustechen!“


  „Ihm die Finger abzuhacken, wäre angebrachter“, schlug der andere Händler vor.


  Die drei waren allein. Alle anderen hatten sich zurückgezogen. Dumarest trat näher und blickte den Spieler an. Der Fette hielt ihn in der Luft. Seine Knöchel hoben sich weiß ab.


  „Vorsicht!“ mahnte Dumarest. „Ihre Arme“, erklärte er, als der Fette ihn wütend anfunkelte. „Wie lange, glauben Sie, könnten Sie dieses Gewicht unter normalen Umständen hochhalten?“


  Der Händler setzte den Spieler ab und rieb sich die Arme. „Ich habe es ganz vergessen“, gestand er betroffen. „Nach normaler Zeit habe ich ihn fast einen halben Tag hochgehoben. Danke.“


  „Schon gut. Hat er falsch gespielt?“


  „Wie ein Anfänger“, warf der andere Händler ein. „Er muß uns für blind gehalten haben.“


  „Haben Sie Ihr Geld wiederbekommen?“ Als sie nickten, sagte Dumarest: „Dann sind Sie ja nun fertig mit ihm.“ Er nahm den Spieler am Arm. „Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang – zu Ihrer Kabine.“ Er schloß die Finger um den Arm, bis er die Knochen spürte. „Kommen Sie!“


  Es war eine schmutzige, winzige Kabine. Jeder von der Mannschaft war besser untergebracht. Dumarest warf den Spieler auf die Koje und lehnte sich gegen die Tür. „Noch schlechter könnte es Ihnen wohl nicht gehen“, sagte er gleichmütig. „Sie sind pleite, verschuldet und haben Angst vor dem, was jetzt passieren wird. Richtig?“


  Der Mann nickte und rieb sich den Hals. „Das freut Sie wohl?“


  „Nein. Wie heißen Sie?“


  „Eldon. Sar Eldon. Warum? Was wollen Sie überhaupt?“


  „Ich soll Ihnen nur was bringen.“ Münzen rieselten aus Dumarests Hand auf die Koje. Genug für eine Hochreise und fünf Prozent dazu. „Das Mädchen schickt mich, das Ihr Geld gewonnen hat. Sie gibt es Ihnen zurück.“


  Eldon starrte ungläubig auf die Münzen.


  „Wie hat sie es gewonnen?“ fragte Dumarest. „Kommen Sie mir nicht mit Glück“, fügte er hinzu. „Ich weiß es besser. Glück hatte nichts damit zu tun.“


  „Ich weiß es nicht.“ Die Hände des Spielers zitterten, als er das Geld einsammelte. „Ich hatte ein gezinktes Kartenspiel“, gestand er. „Ich wußte genau, welche Karten ich abheben mußte, um zu gewinnen. Gewöhnlich komme ich ganz gut zurecht, doch als sie mitspielte, ging alles schief. Sie nahm ständig die falsche Anzahl von Karten und brachte mich so beim Geben durcheinander. Immer kam sie mir zuvor. Wer ist sie eigentlich?“


  „Das tut nichts zur Sache.“ Dumarest öffnete die Tür, dann drehte er sich noch einmal um. „Hören Sie auf meinen Rat, Sar. Verschwinden Sie von diesem Schiff, solange Sie noch die Chance haben. Sie brauchen sich nur das Loch hier anzusehen, das man Ihnen zugewiesen hat, dann wissen Sie, was ich meine. Und geben Sie sich bloß nicht der Hoffnung hin, daß die beiden Händler den Mund halten werden.“, „Ich werde Ihren Rat befolgen“, versicherte ihm Eldon. „Und vielen Dank.“


  Die beiden Händler waren noch im Aufenthaltsraum. Dumarest schenkte sich einen Becher Basis ein. Er mochte das Zeug zwar nicht sonderlich, aber er war schon zu oft niedriggereist, als daß er seinen Nährwert nicht zu würdigen wußte. Jeder Reisender mit ein bißchen Verstand aß, wann er konnte. Nahrung war so wichtig wie ein gutes Paar Stiefel. Während er nippte, hörte er den Händlern zu. Aus beiläufigen Gesprächen konnte man so mancherlei erfahren. Schließlich nahm er an ihrer Unterhaltung teil und, als er den richtigen Moment für gekommen glaubte, stellte er eine Frage.


  „Erde?“ Der fette Händler blinzelte überrascht. „Ein komischer Name. Genausogut könnte man einen Planeten Scholle nennen oder Krume oder Boden. Schließlich hat jede Welt Erde, wie sollten sonst Pflanzen wachsen?“


  „Sie ist Legende“, sagte der andere Händler.


  „Ah, Sie haben von ihr gehört?“ Eines Tages werde ich Glück haben und jemanden finden, der mir meine Fragen beantworten kann. War es dieser Mann? dachte Dumarest.


  „Nicht von ihr, aber von anderen, wie Eldorado, Bonanza, Schlaraffenland. Alles nur Phantasiewelten. Auf jedem Planeten erzählt man sich von anderen. Sie werden es nicht glauben, aber ich habe sogar schon von einem Mann gehört, der behauptet, daß wir ursprünglich alle von einer einzigen Welt abstammen. Verrückt!“


  „Er muß wohl verrückt sein!“ Der fette Händler schüttelte den Kopf. „Wie könnte die gesamte Menschheit von nur einer Welt kommen? Der gesunde Menschenverstand sagt einem, daß das völlig unmöglich ist! So ein Blödsinn.“ Er blickte Dumarest fragend an. „Was halten Sie von einem Spielchen?“


  „Nein, danke. Ich bin zu müde. Später, vielleicht.“


  Derai war wach, als er zur Kabine zurückkehrte. Sie saß auf ihrer Koje, mit dem Kopfkissen als Rückenlehne. „Haben Sie ihm das Geld gegeben?“ fragte sie sofort. „Hat er sich gefreut?“


  „Ja, meine Lady.“


  „Ich möchte es nicht noch einmal sagen müssen.“ Ihr Ton klang gebieterisch, aber sie schien sich ihrer Arroganz selbst gar nicht bewußt zu sein. „Setzen Sie sich neben mich“, befahl sie. „Ich brauche Ihren Schutz.“


  „Meinen Schutz?“ Die Kabine war leer und still, wenn man von der fast unhörbaren Vibration des Erhaftantriebs absah. „Wovor?“


  „Vielleicht vor mir selbst.“ Sie schloß die Lider. Er konnte ihre Erschöpfung fast spüren, die von ihrem Leiden herrührte. Paranoia und Schlaflosigkeit gingen Hand in Hand. „Erzählen Sie mir etwas von sich. Sie sind viel gereist?“


  „Ja.“


  „Und Sie waren noch nie in Hive, möchten jedoch dorthin?“


  Dumarest nickte und studierte heimlich ihr Gesicht. Sie hatte sich schon wieder verändert. Die Kindlichkeit war genauso geschwunden wie die Schüchternheit und spürbare Angst. Ihre Augen verrieten nun eine innere Reife und waren seltsam eindringlich.


  „Ich habe hier gelegen und nachgedacht“, sagte sie. „Über mich und Sie und die Launen des Schicksals. Ich habe einen Entschluß gefaßt.“


  Dumarest wartete. Ihre Augen hielten ihn fast hypnotisch in Bann.


  „Ich will Sie“, sagte sie abrupt. „Ich brauche Sie. Wenn Sie in der Nähe sind, fühle ich mich sicher und geborgen. Ich glaube, wenn Sie bei mir blieben, könnte ich sogar schlafen. Es ist lange her, seit ich richtig geschlafen habe, und noch länger, seit mich keine Alpträume plagten. Bleiben Sie bei mir?“


  „Wenn Sie es möchten.“ Dumarest fand nichts dabei, wenn es sie beruhigte, blieb er eben, auch wenn er es lieber unterlassen hätte.


  „Ich brauche Sie“, wiederholte sie. „Sie dürfen mich nie verlassen!“


  Worte, dachte er. Ein Kind, das Frau spielt und nicht weiß, was es sagt. Da erinnerte er sich an den Ausdruck ihrer Augen. Es war nicht der eines Kindes gewesen, nicht der eines jungen unschuldigen Mädchens, auch wenn es schon heiratsfähig war. Es war der einer erfahrenen Frau gewesen, die genau wußte, was sie wollte, und entschlossen war, es auch zu bekommen. Er spürte ihre Hand in seine gleiten.


  „Du hast Angst“, murmelte sie. „Warum?“ Und dann, ehe er antworten konnte: „Du täuschst dich. Ich bin keine mit ihrer Gunst großzügige, verzogene Frau, die sich amüsieren will. Keine vornehme Dame, die verlangt, daß man ihr den Hof macht und nicht verstehen will, daß die Aufmerksamkeiten der Furcht entspringen, nicht der Zuneigung. Ich spiele nicht mit dir, Earl. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir werden einen Platz für dich finden. Mein Haus ist tolerant. Ich bin keinem Mann versprochen. Unserer Verbindung steht nichts im Weg.“ Sie drückte seine Hand. „Wir werden sehr glücklich sein.“


  Das ist der seltsamste Antrag, den es geben kann, dachte er. Eigenartig und lächerlich. Pathetisch und nicht ungefährlich. Das kommt von ihrer Krankheit, erinnerte er sich. Sie lebt in einer Welt der Alpträume und weigert sich, die Wirklichkeit anzuerkennen. Nein, weigern ist das falsche Wort. Sie ist nicht imstande, sie anzuerkennen. Kein Haus könnte so tolerant sein, wie sie behauptet. Auf ihr Ansinnen würde man zweifellos gleich einen Mörder dingen, um ihn aus dem Weg zu schaffen.


  „Nein“, flüsterte sie. „Du irrst dich wieder. Das würde ich nie und nimmer zulassen.“


  Wie könnte sie es verhindern?


  „Ich könnte und würde es“, versicherte sie ihm. „Du mußt mir vertrauen, Earl. Immer.“


  Sie war schon im Halbschlaf und sich kaum noch bewußt, was sie sagte. Sanft versuchte er seine Hand zu befreien, aber sie hielt sie zu fest.


  „Du bist ein ungewöhnlicher Mann“, murmelte sie.


  „Noch nie zuvor habe ich jemanden wie dich kennengelernt. Mit dir könnte ich eine echte Frau sein – du hast Kraft genug für uns beide. So stark“, flüsterte sie. „Und so gleichmütig Gefahren gegenüber. Es muß wundervoll sein, ohne Angst zu leben.“


  Behutsam machte er es sich ein wenig bequemer. Bald würde sie eingeschlafen sein, dann konnte er sie vielleicht allein lassen.


  „Nein! Du darfst mich nicht allein lassen! Du darfst mich nie allein lassen.“ Ihre Hand hielt seine Finger krampfhaft fest. „Ich kann dir soviel geben“, sagte sie ein bißchen ruhiger. „Ich kann dir auf vielerlei Weise helfen. Ich kann dir von der Erde erzählen.“


  „Von der Erde?“ Er beugte sich über sie, starrte auf ihre geschlossenen Lider. „Was weißt du von der Erde?“


  „Eine trostlose Welt. Verwüstet von alten Kriegen. Und doch birgt sie eine seltsame Art von Leben.“


  „Was sonst?“ In seiner Erregung war er ungeduldig.


  „Du willst sie finden, denn du kommst von ihr.“ Und dann wurde ihre Stimme ganz leise und schleppend, ehe der Schlaf sie übermannte. „Ich liebe dich, Earl. Und du täuschst dich, was mich betrifft. Ich bin nicht geistesgestört.“


  Nein, dachte er düster. Du bist nicht geistesgestört, zumindest nicht, wie ich es glaubte. Aber du bildest dir ein, du liebst mich, und du hast dich verraten. Das hatte sie zwar schon zuvor ebenfalls, aber da hatte er kaum Verdacht geschöpft. Jetzt wußte er es über jeden Zweifel. Kein Wunder, daß Shamaski es so eilig gehabt hatte, sie loszuwerden. Kein Wunder, daß sie beim Kartenspielen gewonnen hatte. Und die Erde? Nun wußte er auch, wie sie davon erfahren und wie sie ihr Wissen als verlockenden Köder benutzt hatte.


  Er betrachtete ihre Hand, die so klein und zerbrechlich in seiner wirkte. Er bewunderte ihre feinen Züge, das fast flaumig weiche Haar, ihre ätherische Anmut. Und wieder übermannte eine Welle von Zärtlichkeit ihn für sie und das Bedürfnis, sie zu beschützen.


  Ein Verteidigungsmechanismus, sagte er sich. Eine Laune der Drüsen, eine biologische Reaktion, durch einen Gehirnimpuls ausgelöst. Oder, fragte er sich, war es nur Mitleid? Es war einfach, für jemanden von ihrem Liebreiz und ihrer Zerbrechlichkeit Mitleid zu empfinden. Aber Mitleid war der Liebe gefährlich nahe. Zu nahe.


  Er drehte sich um, schaute auf die Kabinentür, die kahlen festen Wände, die spartanische Einrichtung – überallhin, nur nicht auf die schöne Frau neben ihm, die Lady Derai aus dem Hause Caldor, sein Schützling Derai – die geborene Telepathin.
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  Die Bibliothek war riesig und so hoch, daß sie genug Platz für eine Galerie mit großen Kaminen an beiden Enden hatte. Früher war sie die Banketthalle der Burg gewesen, aber mit dem Geschlecht war auch das Bauwerk gewachsen. Jetzt waren die Kamine genauso zugemauert wie die Fenster. Und die Wände, an denen früher Banner, Waffen und Trophäen gehangen hatten, waren jetzt hinter den Regalen mit den Büchern und Dokumenten und Bandaufnahmen kaum noch zu sehen. Nur an dem großen Familienwappen der Caldors an einer Kaminseite hatte sich nichts geändert: eine tief in den Stein gehauene, zugreifende Hand.


  Natürlich griff sie zu, dachte Blaine nicht ganz ohne Zynismus. Die Caldors waren für ihre Habgier bekannt. Aber das waren auch die Fentons, die Tomblains, die Egreths und die anderen der elf Häuser, die jetzt Hive regierten.


  Früher waren es dreiundzwanzig Familien gewesen – vor dem Pakt. Und bald würden es nicht einmal mehr elf sein. Er fragte sich, ob die Caldors zu denen gehören würden, die fortbestanden.


  Er schaute sich in der Bibliothek um. Fackelähnliche Wandleuchter erhellten sie nur schwach, aber in der Mitte saß ein Mann im hellen Licht des Betrachters, an dem er arbeitete. Es war Sergal, der Bibliothekar, der fast so alt und staubig wie seine geliebten Bücher zu sein schien. Auf weichen, auf dem Steinboden kaum hörbaren Sohlen ging Blaine von hinten auf ihn zu, um über die Schulter des alten Mannes auf den Betrachter schauen zu können. Stirnrunzelnd fragte er: „Was machen Sie da?“


  „Mein Lord!“ Sergal erschrak so sehr, daß er fast von seinem Hocker gefallen wäre. „Mein Lord, ich hörte Sie nicht kommen …“


  „Schon gut.“ Blaine fühlte sich einen Augenblick fast schuldbewußt, weil er den Greis so erschreckt hatte. Sergal war sehr alt, älter als sein Vater und kaum weniger alt als sein Großvater, der dem Tod näher als dem Leben war. Er schaute eingehender auf den Betrachterschirm. Er zeigte einen Teil des Familienstammbaums, doch nicht nur die üblichen Geburts-, Verehelichungs- und Sterbedaten, sondern auch die genetischen Muster in farbigem Punkt- und Strichkode, die Geschichte der Gene und Chromosomen.


  „Für Onkel Emu?“


  „Nicht direkt, mein Lord.“ Sergal fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. „Er erteilte natürlich seine volle Erlaubnis“, fügte er hastig hinzu. „Ich mache die Kopien für den Cyber.“


  „Für Regor?“ Blaine zuckte die Schultern. Der Cyber war mehr Roboter als Mensch und interessierte sich vermutlich aus rein intellektueller Neugier für die alten Dokumente. Gleichmütig drehte er am Betrachter, und spätere Daten huschten über den Schirm. Er hielt ihn an, als das Gesuchte erschien: sein Geburtsdatum, verunstaltet durch das schwarze Zeichen der Unehelichkeit. Ungeduldig drehte er auf die vorherige Einstellung zurück. „Ich dachte, Emil hätte Sie eingespannt, die alten Dokumente durchzugehen, um vielleicht auf etwas Brauchbares zu stoßen, das Zeug vor dem Pakt, dachte ich, etwas, mit dem er ein Vorrecht beweisen könnte.“


  „Der Pakt hat alle früheren Vorrechte abgeschafft, mein Lord“, sagte Sergal steif. „Artikel zwanzig läßt daran keinen Zweifel.“


  „Das weiß ich, aber man kann es Emil nicht verdenken, daß er versucht, etwas zu finden. Er hat es doch versucht, oder?“


  „Ja, mein Lord.“


  Es war auch nichts anderes zu erwarten gewesen. Emil würde nichts unversucht lassen, wenn er sich einen Vorteil erhoffte. Aber die alten Unterlagen zu überprüfen, kam einer Verzweiflungshandlung nahe – so leicht ließ der Pakt sich nicht brechen. Oder, fragte Blaine sich, war es vielleicht nur ein Täuschungsmanöver, mit dem Emil etwas anderes verbergen wollte?


  Nachdenklich trat Blaine an das Regal mit den schon fast zerfallenden Büchern einer längst vergangenen Zeit. Aufs Geratewohl schlug er eines auf und las eine Namensliste. Er blätterte weiter.


  Der Sorgasson-Kampf. Am Fuß des Weinenden Berges kämpften die Häuser von Caldor und Sorgasson um das Ernterecht für das Gebiet vom Fuß des Berges zum Meer und vom Fluß Cal zur Sorgschlucht. Das Haus von Caldor errang den Sieg. Es fielen für die Ehre und den Ruhm des Hauses Caldor … Blaine las auch noch die aufgeführten Namen. Alles, was der Kampf ihnen einbrachte, dachte er, ist, auf den Seiten eines Buches genannt zu werden, das längst keiner mehr liest. War das der Ruhm? Er stellte das Buch zurück und dachte über die alte Zeit nach, als die Helden noch Rüstungen trugen und Handwaffen aus Stahl.


  Das Klicken des Betrachters erinnerte ihn an Sergal. Der Bibliothekar legte eine weitere Ablichtung auf den wachsenden Haufen auf dem Tischchen. Seine Hände zitterten bei der Arbeit. Das war Blaine bisher nie aufgefallen. Während er ihn beobachtete, mißglückte ihm eine Kopie, und er blickte sie bedrückt an.


  „Ich helfe Ihnen“, erbot sich Blaine und setzte sich auf den Hocker, den der Alte ihm willig überließ. Die Aufzeichnungen auf dem Schirm waren bereits neueren Datums. Seine Geburtseintragung hob sich mit dem schwarzen Zeichen ab. Daneben war die seiner sieben Jahre jüngeren Halbschwester Derai. Sie hatte kein schwarzes Zeichen, dafür aber einen roten Punkt, was fast genauso schlimm war. Ihr Vater hatte ihre Mutter gegen den Willen des Hauses geheiratet. Da hatte er wenigstens Mut bewiesen, dachte Blaine. Er hat seinem alten Herrn getrotzt und getan, was er für richtig hielt. Darum ist Derai ehelich geboren und ich nicht. Das ist ein Unterschied. Ich gehöre zwar zum Haus, werde jedoch rechtlich nicht anerkannt. Ihre Position dagegen ist gesetzlich gefestigt. Ihr Glück.


  Er mißgönnte es ihr nicht. Sie kamen gut miteinander aus. Sie hatten eines gemeinsam: den gleichen Vater. Oder eigentlich zweierlei: weder sie noch er hatte wirklich eine Mutter. Seine eigene war eine namenlose Frau. Derais Mutter war genausowenig bekannt. Von ihr hatte man Namen und Erbmuster, doch das war alles. Sie stammte aus keinem hohen Haus.


  Er hatte keine große Erfahrung mit dem Kopierer, und so war der erste Abzug ein wenig verwischt. Er versuchte es noch einmal und betrachtete eine weitere Eintragung. Ustar, las er stirnrunzelnd. Er konnte Verwirrung stiften! Ustar war sein Vetter, etwas jünger als er, aber älter als Derai, und das einzige Kind seines Onkels Emil, des zweitgeborenen Sohnes des alten Herrn. Schicksal, dachte Blaine. Hätte Vater Mutter geheiratet, wäre ich jetzt in der direkten Erbfolge. Deshalb hatte Emil auch so unerbittlich darauf bestanden, daß ich nicht gesetzlich anerkannt werden würde. Dann gelang es ihm, Ustar zu zeugen. Bald darauf heiratete Vater, und Derai kam auf die Welt.


  Er kopierte den Rest, und Sergal bedankte sich. „Ihr Onkel wartet auf die Ablichtungen“, sagte er. „Ich nehme an, er wird sie dem Cyber geben. Ich bringe sie ihm gleich.“


  „Das würde ich nicht“, meinte Blaine. „Der Händler ist bei ihm.“


  „Oh“, murmelte Sergal.


  „Ich nehme das Zeug mit und gebe es ihm, wenn er nicht mehr beschäftigt ist.“


  „Wie Sie meinen, mein Lord.“


  Blaine nickte und nahm geistesabwesend den Stapel Kopien an sich. Die Urkunden hatten ihn an etwas erinnert, das er fast vergessen hatte, und ein Schauder rann ihm über den Rücken. Als er jung war, hatte er seinen Vater oft verflucht, weil er seine Mutter nicht geheiratet hatte. Jetzt war er eigentlich froh, daß es nicht dazu gekommen war, denn als rechtlicher Erbe würde er vielleicht bereits nicht mehr leben.


  Scuto Dakarti war aalglatt, wohlgenährt, redegewandt, und sehr gut gekleidet. Er liebte Schmuck und teure Parfüms, doch er übertrieb damit nicht. Er war auch ein sehr vorsichtiger Mann. „Ich hatte gehofft, mit dem Oberhaupt des Hauses sprechen zu können“, sagte er ehrerbietig. „Darf ich fragen, wer Sie sind?“


  „Ich bin das amtierende Oberhaupt“, erwiderte Emil Caldor. „Mein Vater ist sehr alt. Er darf nicht gestört werden, wenn es sich nicht um Dinge von äußerster Wichtigkeit handelt.“ „Sie sind demnach also Johan Caldor?“ „Das ist mein Bruder. Ich bin Emil.“ „Aber nicht der Erstgeborene, mein Lord?“ Der Händler hatte sich genau informiert. „Sie müssen meine Vorsicht verzeihen, aber die Angelegenheit ist so heikel, daß ich nur mit dem wirklichen Zuständigen darüber sprechen möchte.“


  Emil betrachtete den Händler näher. Hinter dem Fett verbarg sie Stahl, und hinter dem höflichen Lächeln verschlagene Schläue. Der Mann tat wie ein Verschwörer. „Wer hat Sie geschickt?“ fragte Emil abrupt.


  „Ein Freund, mein Lord. Ein gemeinsamer Bekannter. Muß ich mehr sagen?“


  Bis jetzt hatte er überhaupt noch nichts gesagt. Emil lehnte sich in seinem Sessel zurück und schenkte bedächtig Wein ein. Nachdem sein Glas gefüllt war, stellte er die Karaffe zurück. Als fiele es ihm erst jetzt ein, deutete er auf das Tablett und sagte zu seinem Besucher: „Bedienen Sie sich, wenn Sie Durst haben.“


  „Vielen Dank, mein Lord.“ Der Händler verbarg seine Gefühle gut. „Ein ausgezeichneter Jahrgang“, murmelte er nach einer Weile. „Die Caldor-Weine sind auf vielen Planeten gefragt.“


  „Sind Sie hier, um Wein zu kaufen?“


  „Nein, mein Lord.“


  Ein Muskel von Emils Wange zückte. Der Lord stellte sein Glas ab und ging in dem Raum hin und her. Man hatte den Händler zu einem Besuchszimmer hoch in einem Turm gebracht. Es war spärlich möbliert, und bei seinen dicken Wänden hatte ein Lauscher kaum eine Chance. Durch ein schmales Fenster blickte Emil auf den Innenhof, auf dem der Händler seinen Flitzer geparkt hatte.


  Als er sich wieder umdrehte, blickte er den Händler durchdringend an und sagte kalt: „Sie zwingen mich zu der Frage: Weshalb sind Sie hier?“


  Mit voller Absicht ließ der Mann sich Zeit und trank seinen Wein. Er fühlte sich als Herr der Lage. Er lehnte sich nun seinerseits im Sessel zurück und betrachtete seinen Gastgeber.


  Groß und hager, dachte er. Seme nervöse Energie zehrt an ihm. Alt ist er auch, aber wie alt, läßt sich bei den Herrschern von Hive nicht schätzen. Sie sehen alle jünger aus, als sie wirklich sind. Aber er ist interessiert, sonst hätte er mich bereits verabschiedet. Sieht ganz so aus, als hätte ich mich nicht getäuscht.


  „Mein Lord“, sagte er bedächtig. „Habe ich Ihr Wort, ehe ich spreche, daß ich ungehindert gehen kann?“


  „Sie machen mich neugierig. Ja, Sie haben mein Wort.“ Er ließ sich in seinen Sessel fallen.


  Der Händler nickte, offenbar erleichtert. „Vielen Dank, mein Lord.“ Er machte eine Pause, ehe er fortfuhr. „Hive ist eine kleine Welt. Sie exportiert Honig, Wachs, Parfüm und Spirituosen von fast hundert verschiedenen Geschmacksrichtungen, alle auf Honigbasis. Aber viele Planeten stellen ähnliche Exportgüter her. Der wirkliche Reichtum von Hive beruht nicht darauf, sondern im Königinnenfuttersaft, in Gelee Royal.“


  „Sie meinen Ambrosaira. Das ist keineswegs ein Geheimnis.“


  „Aber man macht es auch nicht publik“, erwiderte der Händler. „Mein Lord, ich will zur Sache kommen. Ich möchte Ambrosaira kaufen.“


  Emil lehnte sich ein wenig enttäuscht zurück. „Warum kommen Sie dann zu mir? Sie müssen doch wissen, daß alles für den Verkauf freigegebene Ambrosaira öffentlich versteigert wird. Sie können jederzeit mitbieten.“


  „Aber diese Posten enthalten wenig von dem, was ich möchte, und viel von dem, was ich nicht brauche. Ich möchte direkt kaufen.“


  „Unmöglich!“


  „Wirklich, mein Lord?“


  Emil starrte den Mann durchdringend an. Seine Stimme hatte etwas angedeutet. Aber er mußte doch von dem Pakt wissen, oder zumindest von dem Teil, der den Handel betraf.


  „Ich kenne mich natürlich aus“, versicherte ihm Scuto, als er ihn fragte. „Was wäre ich für ein Händler, täte ich es nicht. Alle Produkte unterliegen der Verwaltung durch eine Interessengemeinschaft. Sie werden zu Einzelposten aufgeteilt, und jeder Posten enthält mehr oder weniger Ambrosaira. Diese Posten kommen zur Versteigerung, und der Erlös geht zu gleichen Anteilen an die herrschenden Häuser.“ Der Händler blickte zur Decke. „Ein gutes System, mein Lord, könnte man meinen. Aber ich bezweifle, daß Sie es so sehen.“


  „Wieso?“


  „Sie sind ehrgeizig, mein Lord.“ Der Händler blickte Emil gerade in die Augen. „Ein solches System läßt jedoch keinen Ehrgeiz zu. Der Anteil ist für jeden gleich, weshalb also sollte jemand schwerer arbeiten als die anderen? Ich stellte mir diese Frage, und die Antwort fiel mir ein. Angenommen, ein ehrgeiziger Mann arbeitet etwas mehr als üblich. Er würde mehr Ambrosaira einsammeln, es aber nicht in den großen Topf geben, sondern an einem sicheren Ort aufbewahren. Eines Tages würde sich die Möglichkeit ergeben, es direkt zu verkaufen und so einen Gewinn zu machen. Wenn es einen solchen Mann gäbe, mein Lord“, sagte der Händler bedächtig, „würde er jemanden wie mich brauchen.“


  „Um das Geschäft abzuwickeln?“


  „Ja, mein Lord, ehrlich und verschwiegen. Den Gewinn könnte man auf eine andere Welt überweisen. Das läßt sich ohne weiteres machen.“ Scuto verstummte und wartete ab.


  Emil schürzte die Lippen. „Sie gehen jetzt besser.“


  „Mein Lord?“


  „Gehen Sie jetzt. Ich gab Ihnen mein Wort, daß Sie nicht aufgehalten werden würden. Ein Caldor hält sein Wort. Aber gehen Sie, solange Sie dazu noch fähig sind.“


  Aus dem Turmzimmer beobachtete Emil den Händler, als er in seinen Flitzer stieg. Der Luftwagen hob sich mit brummenden Rotoren. Er schwankte ein wenig, als er in die starken Aufwinde der umgebenden Bauwerke geriet. Dann fing er sich und flog in Richtung Stadt.


  Wer hat dich geschickt? fragte sich Emil. Die Fentons? Die Tomblains? Einer der anderen? Um mich auf die Probe zu stellen, vielleicht. Um einen Grund zu finden, mich des Paktbruchs beschuldigen zu können! Er ballte die Fäuste bei dieser Vorstellung. Hive war voller Intrigen. Jedes Haus versuchte die anderen hereinzulegen. Und allen war die gemeinsame Abmachung ein Strick am Bein.


  Oder war der Mann etwa ehrlich gewesen? Ein echter Händler, der die Mängel des Wirtschaftssystems auf Hive erkannt hatte? Er brauchte nur ein guter Menschenkenner zu sein und das Risiko eines Angebots einzugehen. Und so ein Risiko war es im Grund genommen gar nicht. Die Frage war nur: war der Händler echt gewesen?


  Derai hätte es gewußt. Mit ihrer Fähigkeit hätte sie das Motiv des Händlers schnell ergründet. Sie sollte hier sein, dachte Emil. Ich brauche sie jetzt mehr denn je. Je schneller sie zurückkommt, desto besser. Und wenn sie erst in der Burg ist, wird sie sie nie wieder verlassen dürfen. Ihre Vermählung mit Ustar wird dafür sorgen.


  Blaine traf den Cyber, als er die Treppe zu dem Zimmer hochstieg, in dem sein Großvater sich fast ständig aufhielt. Sie sahen einander an: der hochgewachsene Mann mit dem Falkengesicht, und der jüngere in der silberbestickten, stumpfgrünen Tunika. Einer trug das Wappen der Caldors, der andere das Symbol des Cyclans. Einer befand sich im Haus seiner Familie, der andere war praktisch nicht mehr als ein bezahlter Ratgeber. Und doch bestand für keinen ein Zweifel, wer der Überlegene war.


  „Mein Lord.“ Automatisch wich der Cyber zur Seite und gab so den Weg frei, um der Etikette Genüge zu tun.


  „Einen Moment.“ Blaine streckte die Papiere aus, die er von der Bibliothek mitgebracht hatte. „Sergal bat mich, dir das zu geben.“


  „Vielen Dank, mein Lord“, sagte Regor mit seiner weichen Stimme, die so ausgebildet war, daß sie immer angenehm klang. „Sehr freundlich, aber es war nicht nötig, daß Sie sich die Mühe machten. Die Sache ist von keinerlei Dringlichkeit.“


  „Ein Problem?“ erkundigte sich Blaine neugierig. „Etwas, das du für Emil machst?“


  „Nein, mein Lord. Ihr Onkel war so freundlich, mich die Daten durchsehen zu lassen. Es ist wichtig, den Geist zu beschäftigen.“


  „Ja, das kann nicht schaden.“ Blaine war enttäuscht. Es gab also kein geheimnisvolles Motiv, nur den Wunsch des Cybers nach geistigen Übungen. Er schaute an Regor vorbei auf die Tür zu seines Großvaters Zimmer. „Wie geht es ihm heute?“


  „Lord Caldor ist sehr krank, mein Lord. Und es ist eine Krankheit, für die es keine Heilung gibt – es ist das Alter.“


  „Das ist mir klar.“ Nachdenklich blickte Blaine den Cyber an. „Sag mir, du müßtest es eigentlich wissen, wie sieht die Wahrscheinlichkeit aus, daß eines oder mehr der Häuser von Hive seine Macht verliert? Innerhalb eines Jahres“, fügte er hinzu.


  „Sie ist sehr gering, mein Lord.“


  „Weshalb macht mein Onkel sich dann solche Sorgen?“


  „Das, mein Lord, ist eine Frage, die nur er beantworten kann.“


  Das war eine Abfuhr, die um so mehr schmerzte, weil sie verdient war. „Danke“, sagte Blaine steif. „Du darfst gehen.“


  Regor verneigte sich knapp. Ein Angehöriger seines Gefolges bewachte seine Privatgemächer. Es war ein junger Mann mit strengem Gesicht, der dem Cyclan ergeben war und der nur Regor unterstand. Ein zweiter ruhte sich gerade aus, und ein dritter hielt sich in der Stadt auf. Drei Akoluthen, ein kleines Gefolge, aber für den Zweck ausreichend. Der Cyclan war nicht verschwenderisch mit Arbeitskräften.


  „Maximale Absicherung!“ befahl Regor. Selbst bei dieser Anweisung veränderte der sanfte Klang seiner Stimme sich nicht. Aber eine hörbare Betonung war auch nicht erforderlich. „Keinerlei Störung, gleich aus welchem Grund!“


  Im Innern warf er die Papiere auf einen Tisch und betrat sein Privatzimmer, in dem er niemanden duldete. Er legte sich auf sein schmales Bett und aktivierte das Armband um sein linkes Handgelenk. Unsichtbare Kraft entströmte ihm und schuf ein Feld, das sowohl akustische als auch visuelle Überwachung unmöglich machte. Es war nichts weiter als eine Vorsichtsmaßnahme, aber kein Cyber ging auch nur das geringste Risiko ein, wenn er sich mit der Zentralintelligenz in Verbindung setzte.


  Er entspannte sich, schloß die Augen und konzentrierte sich auf die Samatchaziformel. Allmählich gab er alle Körpersinne auf. Hätte er die Lider geöffnet, wäre er blind gewesen. Sein Gehirn war nun von allen äußeren Einflüssen abgeschnitten. Es wurde zum reinen Intellekt, dessen einzige Verbindung zum Leben seine Vernunft war. Da erst wurden die eingepflanzten Homochonelemente wach, und der Rapport erfolgt.


  Jetzt erst lebte Regor wirklich.


  Nun empfand er das, was für einen Cyber der Sinnesfreude noch am nächsten kam, aber es betraf ausschließlich den Geist. Türen schienen sich im Universum zu öffnen, und strahlende Helligkeit strömte aus ihnen, die das helle Licht; der ewigen Wahrheit war. Er wurde zum lebenden Teil eines Organismus, der sich in unzähligen kristallartigen Tropfen, von denen jeder einzelne aus sich heraus von Intelligenz glühte, über den ganzen Weltraum ausbreitete. Jeder Tropfen war mit jedem anderen verbunden, und das Ganze war wie ein spinnennetzfeines Gewebe, das sich in die Unendlichkeit erstreckte und mit feinen Tauperlen besetzt war. Regor sah es und war zugleich Teil davon.


  In der Mitte dieses Gewebes befand sich das Hauptquartier des Cyclans. Unter Kilometer von Gestein, im Herzen eines einsamen Planeten, nahm die zentrale Intelligenz sein Wissen auf wie ein Schwamm Wasser. Verbale Kommunikation gab es nicht, nur geistige in Wortform. Es war eine Direkt- und Sofortverbindung, der gegenüber eine Supraradioübertragung langsam wie eine Schnecke geschienen hätte.


  Bericht erhalten und bestätigt. Das Caldormädchen ist mit einem Handelsschiff unterwegs nach Hive. Wissen sie davon? Eine winzige Pause.


  Der Stadtverwalter Shamaski hat das Haus informiert. Der Mann Dumarest ist von einigem Interesse. In meinen Speichern sind Daten über ihn. Fahre mit ursprünglichem Plan fort!


  Eine Bemerkung.


  Die Verantwortlichen, die die Flucht des Caldormädchens ermöglichten, wurden bereits bestraft.


  Das war alles.


  Der Rest kam einem Freudentaumel gleich. Immer folgte er dem Rapport, wenn die Homochonelemente zurück zur Untätigkeit sanken und die Maschinerie des Körpers sich wieder der geistigen Kontrolle unterwarf.


  Regor schwebte in einem weichen Nichts, er spürte neue, unvertraute Umgebungen und teilte seltsame Erinnerungen und noch seltsamere Situationen mit anderen, deren Gedankenfetzen er aufnahm. Das war die Macht der Zentralintelligenz, des ungeheuren Kybernetischen Komplexes, der der Geist und das Herz des Cyclans war, von der er einst Teil sein würde.


  


  


  4.


  


  Der Fall zog sich schon zu lange hin. Ustar Caldor, der auf dem Richterstuhl saß, spürte, wie seine Lider immer schwerer wurden, sowohl von der Hitze als auch der Langeweile. Vor Müdigkeit ebenfalls, wie er sich eingestehen mußte. In der vergangenen Nacht war er überhaupt nicht zum Schlafen gekommen, und die Nacht zuvor nur ein wenig. Er kam nicht oft in die Stadt, und wenn, dann nutzte er die Gelegenheit. Jetzt müßte er sich eigentlich ausruhen, um fit zu sein für das, was die kommende Nacht zu bieten hatte.


  Er rutschte ein wenig auf dem Stuhl. Fast bereute er nun, daß er auf seinem Recht bestanden hatte, den Platz des Amtsrichters einzunehmen. Aber wenn man diese alten Rechte nicht durchsetzte, wurden sie allzu leicht vergessen, und soweit durfte es nicht kommen.


  „Mein Lord.“ Der Verteidiger schwitzte unter seiner Robe. Sein Klient war schuldig, daran bestand kein Zweifel, aber normalerweise wäre er nur zu einer geringen Geldstrafe verurteilt worden oder im Höchstfall zu einer kurzen Haft mit Zwangsarbeit. Aber jetzt? Wer konnte schon wissen, wie sich dieser junge Mann mit den kalten Augen entschied? „Mein Lord“, sagte er erneut. „Der Anklagevertreter hat keine Beweise erbracht, daß mein Klient sich nach den Punkten der Anklage schuldig gemacht hat. Es ist mir klar, daß wir unsererseits den Beweis unserer Schuldlosigkeit erbringen müssen, und das ist unterlassen worden. Unter diesen Umständen, mein Lord, haben wir keine Alternative, als uns Eurer Gnade zu unterwerfen.“


  Verärgert dachte Ustar: Wenn er sich von vornherein darauf besonnen hätte, wäre uns viel Zeit und Unbequemlichkeit erspart geblieben. Er musterte den Beklagten, einen jungen Händler, der seinen Profit nicht in voller Höhe angegeben und so das Haus um den entsprechenden Prozentsatz seiner Einnahmen betrogen hatte. Welches Urteil sollte er sprechen? Wie konnte er sowohl die Macht als auch die Gerechtigkeit der Caldors beweisen?


  „Der Angeklagte hat den unterschlagenen Betrag in sechzigfacher Höhe zu erstatten. Außerdem wird er zu drei Jahre Zwangsarbeit verurteilt.“


  Der Beklagte wurde bleich.


  „Mein Lord!“ Der Anwalt bewies Mut. „Die Strafe ist zu hart. Ich ersuche Euch um Milde.“


  „Sie billigen seinen Diebstahl?“ Ustars Stimme klang gefährlich sanft. „Sie, ein Angehöriger des Hauses Caldor, sind der Meinung, dieser Mann hätte keine Strafe verdient?“


  „Das nicht, mein Lord, aber …“


  „Er hat das Haus bestohlen“, unterbrach ihn Ustar. „Er hat mich bestohlen, Sie, uns alle. Der Betrag ist unwichtig. Das Urteil ist rechtskräftig!“


  „Mein Lord.“ Der Verteidiger beugte sich der höheren Gewalt. Es versprach ein Pechtag für alle zu werden, die heute vor Gericht kamen.


  Der Vormittag schleppte sich dahin. Gegen Mittag legte Ustar eine Pause ein, um ein Bad zu nehmen und seinen Hunger zu stillen. Er saß beim Hauptgang, als ein Schatten über seinen Teller fiel. Beim Aufblicken erkannte er den Amtsrichter. „Gestatten Sie mir, mit Ihnen zu sprechen, mein Lord?“


  „Setzen Sie sich. Aber ich will von vornherein klarstellen, daß ich nicht daran denke, über meine Urteile zu diskutieren.“


  „Darüber wollte ich mit Ihnen auch nicht sprechen.“ Der Richter setzte sich. Er war alt und hatte Geduld gelernt. „Wie geht es Ihrem Großvater? Wir haben ihn schon lange nicht mehr in der Stadt gesehen.“


  „Seinem Alter entsprechend.“


  „Und Ihrem Vater?“


  „Den Umständen entsprechend.“ Ustar schob den leeren Teller zur Seite. Er amüsierte sich über die Befangenheit des anderen und machte es ihm nicht leicht. Es war ganz gut, daß Männer wie der Richter einmal daran erinnert wurden, wer ihre Herren waren. „Ich habe nachgedacht“, sagte er abrupt. „Die Geldstrafen, die das Gericht verhängt, sind viel zu niedrig. Als zusätzliche Einnahmen wurden sie gedankenlos vernachlässigt.“


  „Geldstrafen sind nicht als Einnahmen gedacht, mein Lord, sondern um den Beklagten von weiteren Gesetzesübertretungen abzuhalten.“


  „Trotzdem sind sie zu niedrig. Ich schlage vor, daß sie ab sofort um das Dreifache erhöht werden. Auch die Haftstrafen müssen erhöht werden.“


  „Die Urteile müssen so unterschiedlich sein wie die Übertretungen oder Verbrechen. Um Gerechtigkeit walten zu lassen, braucht man Verständnis und ein bißchen Erbarmen. Das werden die Jahre auch Sie lehren“, fügte er hinzu. „Und die Erfahrung.“


  Ustar nippte an seinem Wein. Der Alte hatte Mut. „Es stimmt, daß ich jung bin“, sagte er. „Aber deshalb muß ich kein Dummkopf sein. Caldor braucht Geld, und das Gericht bietet eine Möglichkeit, zu zusätzlichen Einnahmen zu kommen. Wir könnten Haftstrafen in Geldstrafen umwandeln“, schlug er vor. „Wir verurteilen reiche Männer zu längerem Freiheitsentzug und gestatten ihnen, sich freizukaufen. So und so viel für einen Tag, eine Woche, einen Monat, ein Jahr.“


  Er ist wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug, dachte der alte Richter. Ein schlimmes Kind mit einem sehr empfindlichen Spielzeug. Für die Caldors würde die Gerechtigkeit zu einem Schimpfwort werden. Absichtlich wechselte er das Thema. „Bleiben Sie lange in der Stadt, mein Lord?“


  Ustar war versucht, die fast greifbare Spannung zu erhöhen, doch dann wurde er abrupt des Spieles müde. „Ich warte auf Lady Derai“, antwortete er. „Ihr Schiff müßte bald eintreffen.“ Er horchte auf, als ein vertrautes Donnern am Himmel erschallte. „Das könnte es bereits sein.“


  Der Vermittler war ein Hausi, korpulent und katzenfreundlich. Sein Kastenzeichen hob sich leuchtend von der ebenholzschwarzen Haut ab. Im strahlenden Sonnenschein stand er etwa in der Mitte zwischen dem Schiff und dem Rand des Landefelds und machte mit schmeichlerischer, lauter Stimme seine Angebote: „Fünf! Fünf pro Tag! Ich kann jeden kräftigen Mann brauchen!“


  Dumarest blieb stehen. „Komm, Earl“, drängte das Mädchen neben ihm. „Er sucht ja nur Erntearbeiter, Das interessiert dich doch nicht.“


  Dumarest schwieg. Er schaute forschend zum Himmel hoch, dann über das Landefeld und auf die Stadt dahinter. Die Sonne war eine brennende Scheibe am wolkenlosen, stahlblauen Himmel, und die Luft war stickig in ihrer tropischen Hitze. Ein Trupp Strafgefangener besserte einen Teil des Landefelds aus.


  „Komm schon!“ Derai wurde noch ungeduldiger.


  „Einen Moment.“ Die Stadt war interessant. Sie bestand aus einer Reihe von Läden, Wohnhäusern, kleinen Fabriken und Werkstätten, alles bunt durcheinander. Sie sah eher wie ein aus den Fugen platzendes Dorf aus, denn eine blühende Metropole. Sobald er seinen Auftrag durchgeführt hatte, würde er zusehen, daß er weiterkam. Sein Instinkt warnte ihn vor dieser Welt.


  „Zum erstenmal auf Hive, Sir?“ fragte der Vermittler höflich. „Ich könnte Ausflüge für Sie und Ihre Lady arrangieren, mit modernen Luftwagen und ausgebildetem Führer. Ich darf Ihnen meine Karte geben, Sir? Mein Name ist Yamay Mbombo. Darf ich Sie für unsere 3-Tage-Rundreise einschreiben?“


  Dumarest schüttelte den Kopf. „Danke, nein.“


  „Vielleicht überlegen Sie es sich noch.“ Der Hausi drehte sich zu einer Gruppe Männer um, die langsam vom Schiff kam. „Fünf!“ rief er. „Fünf pro Tag! Ich kann jeden kräftigen Mann brauchen!“


  „Fünf erscheint mir wenig“, sagte Dumarest zu dem Mädchen. „Was bekommt man dafür auf Hive?“ Als sie die Schultern zuckte, bat er: „Lies seine Gedanken. Es interessiert mich.“


  „Für fünf bekommt man schon allerhand“, sagte das Mädchen nach einer Weile. „Aber seine Gedanken waren tierisch!“ Sie schauderte.


  „Er hat vermutlich mehrere Frauen, oder Hunger. Wann lernst du denn, daß die unterbewußten Gedanken eines Menschen nichts mit seinen bewußten Absichten zu tun haben? In jedem von uns steckt ein Tier.“ Die ganze Reise hatte er versucht ihr beizubringen, unbewußte von bewußten Gedanken zu trennen, doch ohne Erfolg.


  „Worauf warten wir denn? Wir waren schon beim Aussteigen die letzten. Wir könnten inzwischen bereits zu Hause sein.“


  „Geduld.“ Dumarest fühlte sich unbehaglich. Hive war offenbar eine arme Welt. Er musterte die gleiche Gruppe wie der Agent. Es waren Niedrigreisende. Alle waren mager, bleich und hatten sich noch nicht von der Wiedererweckung erholt. Sie waren vermutlich alle an dem Angebot des Vermittlers interessiert. Unter ihnen war keiner, den er kannte. „Na gut, gehen wir“; sagte er zu dem Mädchen.


  Dumarests Augen verengten sich, als sie sich dem Tor näherten. Mehrere Leute standen auf dem Niemandsland des Feldes herum, wo behelfsmäßige Zelte und windschiefe Hütten aufgestellt waren, von denen manche direkt an dem hohen Stacheldraht des Landefelds lehnten. Eine tragbare Kirche der Bruderschaft des Universums stand in der Nähe des letzten Zeltes, und vor ihr ein Mönch.


  Bei ihrem Näherkommen rannte ihnen aufgeregt ein Mann entgegen. Es war der Spieler Sar Eldon. „Dumarest!“ Er schluckte und bemühte sich um Beherrschung. „Ich hatte schon befürchtet, Sie hätten das Feld bereits verlassen.“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich bettle Sie nur ungern an, aber ich habe keine andere Wahl. Könnten Sie mir bitte ein bißchen Geld leihen?“


  „Sie haben Geld bekommen! Mehr als die Passage kostete!“


  „Der Kapitän hat mir alles weggenommen. Er behauptete, ich schuldete ihm alles. Jetzt verstehe ich es!“ Eldon deutete mit einem Kopfzucken auf das Tor. „Sie wollen mich nicht hinauslassen“, erklärte er, „weil ich die Landegebühr nicht bezahlen kann. Nun bleibt mir nichts anderes übrig, als entweder hier im Niemandsland zu bleiben, wie die dort in ihren Zelten, oder zum Kapitän zurückzukriechen und ihn anzuflehen, mich wieder mitzunehmen, aber bei seinen Bedingungen wäre ich sein Sklave auf Lebenszeit.“


  „Und die anderen?“


  „Denen geht es noch schlechter. Sie haben keine Chance, je wieder von hier wegzukommen.“ Der Spieler war ausnahmsweise ehrlich.


  Dumarest blickte die anderen an. Sie boten einen vertrauten Anblick für ihn, diese im wahrsten Sinne des Wortes verhungernden Menschen in Lumpen, ohne Geld und darum ohne Hoffnung: Reisende, die in einem Sackbahnhof gelandet waren und das Feld nicht verlassen durften. Und so konnten sie sich weder Arbeit suchen, noch etwas zu essen erbetteln.


  „Earl!“ Das Mädchen zupfte an seinem Ärmel. Ihr Gesicht war wie schmerzverzerrt, aber frei von Furcht. Darüber war er froh. „Earl, weshalb fühlen diese Menschen sich alle so elend?“


  „Sie verhungern“, erklärte er. „Und dein Volk sieht ihnen dabei zu!“ Das war unfair, aber wahr. Zu wenige kümmerten sich um das Leid anderer.


  „Wir müssen ihnen helfen!“ entschied sie. „Wenn du ihnen Geld gibst, müssen sie nicht länger leiden, stimmt das?“


  „Stimmt. Eine Weile zumindest nicht“, fügte er hinzu. „Aber wie die Zukunft für sie aussieht, weiß ich nicht. In diesem Fall erscheint mir Wohltätigkeit jedoch unnötig.“ Er ging zu der Gruppe Gestrandeter. „Ihr braucht Geld“, sagte er. „Auf dem Feld ist ein Vermittler, der Arbeit anbietet. Warum nehmt ihr sie nicht an?“


  „Für fünf den Tag?“


  „Für einen pro Tag, wenn es sein muß. Oder sitzt ihr lieber herum und verhungert?“


  „Nein“, sagte ein kleiner Mann mit widerspenstigem rotem Haar und Sommersprossen, die unter der Schmutzschicht gerade noch zu sehen waren. „Aber ich will verdammt sein, wenn ich meinen Kragen riskiere, nur um ihre verdammte Landegebühr bezahlen zu können!“ Er spuckte aus. „Ich war auf Hunderten von Welten, aber so was ist mir noch nie untergekommen.“ Noch einmal spuckte er aus und blickte Dumarest finster an. „Wir haben uns gerade über die Arbeit unterhalten. Wissen Sie denn überhaupt, wozu er uns da anheuern will?“


  „Für die Ernte, soviel ich weiß.“


  „Ja, die Ernte von Gelee Royal! Das Zeug, für das sie ein Vermögen einheimsen. Sie bezahlen fünf pro Tag, und wenn jeder zweite am Leben bleibt, halten sie es für ein Verlustgeschäft. Fünf pro Tag, wenn die Chance fünfzig zu fünfzig ist, daß es der letzte Tag für einen ist! Würden Sie darauf eingehen?“


  „Ich weiß nicht“, gestand Dumarest. „Aber ich kann es euch nicht verdenken, daß ihr es euch gut überlegt.“


  Er drehte sich um und schaute über das Tor. Hinter den Wachen standen offenbar die üblichen Neugierigen, wie man sie auf jeder Welt fand. Die meisten trugen Kittel unterschiedlicher Farben mit einem Wappen auf der linken Brustseite. An den Gürteln einiger hingen schwere Dolche. Offenbar ein Zeichen ihres Amtes oder Ranges. Wieder zupfte Derai ihn am Arm.


  „Earl, tu etwas für diese Menschen!“ bat sie. „Ich werde dir das Geld zurückgeben“, fügte sie hastig hinzu. „Mein Haus ist nicht arm. Ich bitte dich nur, leih mir das Geld, bis wir zu Hause sind. Bitte, Earl, tu’s für mich.“


  Die Kirche war klein, und das Auffälligste an ihr war das Gnadenlicht, das Hypnoinstrument, vor dem die Beichtenden ihre Sünden aufzählten und subjektive Buße auferlegt bekamen, ehe sie das Brot der Vergebung erhielten. Im Beichtstuhl dahinter saß Bruder Yitrium. Er unterschied sich kaum von den anderen. Seine Kutte war geflickt, und er selbst glänzte vor Sauberkeit, aber sein Gesicht war schmal, und seine Wangen wirkten hohl. Mit gesenktem Kopf betete er.


  „Bruder“, wandte er sich schließlich an Dumarest. „Was kann ich sagen? Jedesmal, wenn ich das Feld verlassen will, muß ich die Gebühr bezahlen. Unsere Kirche ist auf diesem Planeten nicht anerkannt, und die Häuser halten nichts von unserer Lehre. Möge mir Gott verzeihen, aber ich hatte schon geglaubt, daß es keine Barmherzigkeit mehr gibt. Jetzt sehe ich, daß das nicht der Fall ist.“


  „Wieviel?“ fragte Dumarest. „Nicht nur, daß das Feld leer wird, das kann ich mir selbst ausrechnen, sondern daß sie auch eine Chance haben, draußen durchzuhalten, bis sie etwas finden.“


  „Gib ihnen alles, was du hast“, drängte Derai. „Du brauchst es jetzt nicht mehr.“


  „Wir müssen erst einmal das Feld verlassen“, erinnerte sie Dumarest.


  „Ich bin vom Hause Caldor! Sie würden es nicht wagen, etwas von mir oder meinen Begleitern zu verlangen. Gib ihm das ganze Geld. Schnell, damit wir nach Hause kommen.“


  Nach Hause, dachte Dumarest düster, und dann die unvermeidliche Trennung. Sie würde ihm fehlen. Er leerte die Münzen in des Mönchs Schale.


  „Seien Sie gesegnet, Bruder“, dankte der Mönch.


  „Segnen Sie sie, es ist ihr Geld“, sagte Dumarest trocken.


  Die meisten der Neugierigen vor dem Tor hatten sich inzwischen zurückgezogen. Eldon stand noch in der Nähe herum und wartete auf sie. „Dumarest, bitte …“


  „Sie kommen hinaus. Der Mönch hat Geld für Sie alle.“


  Plötzlich rief Derai: „Ustar!“ und blieb abrupt stehen.


  „Höchstpersönlich, teure Kusine.“ Arrogant trat er durchs Tor. „Das Schiff ist schon lange gelandet, wo warst du?“ Er warf einen Seitenblick auf Dumarest. „Hattest du eine gute Reise?“


  „Eine sehr angenehme.“


  „Das freut mich. Du hast bestimmt eine Möglichkeit gefunden, dich zu amüsieren. Doch jetzt ist die Reise vorbei.“ Seine Hand ruhte um den Griff des Dolches an seinem Gürtel.


  Für ihn ist er mehr als ein Symbol, dachte Dumarest. Er weiß mit ihm umzugehen, und es drängt ihn danach, es zu beweisen.


  „Wie freundlich von dir, mich abzuholen“, sagte Derai. „Wie geht es meinem Vater? Gut?“


  „Ihm und deinem Halbbruder.“ Ustar bot ihr den Arm an und ignorierte Dumarest. „Mein Flitzer wartet, komm, Derai.“


  Sie nahm seinen Arm und ging neben ihm her. Dumarest folgte ihnen, da hielt ein Wächter ihn auf. „Sie haben Ihre Gebühr nicht entrichtet“, sagte der Mann scharf.


  „Sie wird bezahlt werden“; versicherte ihm Dumarest. Jetzt war Geld wieder wichtig. Düster blickte er dem Paar nach. Derai schaute sich nicht einmal nach ihm um. Das also war ihre Dankbarkeit.


  Im Zimmer roch es nach Arznei und senilem Zerfall. Ich bilde es mir nur ein, dachte Johan. Der Raum war makellos sauber, gut gelüftet und mit Wildrosenextrakt parfümiert. Trotzdem … Johan drehte sich um, als die Pflegerin dem Patienten Medizin gab. Erst dann trat er an das Bett.


  Die auf dem Rücken liegende Gestalt war aufgedunsen, ein geschwollener Gewebeberg, in dem immer noch ein lebendes Herz schlug und der ein lebendes Gehirn beherbergte. Mein Vater, dachte Johan zynisch. Es kam der Wahrheit nahe. Aber sein Vater war tot, genau wie sein Großvater. Das hier war sein Urgroßvater, die Legende, der ewige Großvater, der Mann, dem es geglückt war durch Ambrosaira, dem Gelee Royal der mutierten Bienen, sein Leben über viele Generationen auszudehnen. Aber wozu?


  Ein schwacher Laut kam vom Bett. Er will etwas, er versucht es uns mitzuteilen, dachte Johan. Doch seine Stimmbänder funktionieren genausowenig mehr wie die Koordination, die Synchronisation zwischen Gehirn und Körper. Er ist ärger dran als ein Kohlkopf, der würde wenigstens nicht wissen, daß es für ihn nichts mehr gibt, als auf den Tod zu warten.


  Johan blickte hoch, als die Tür leise aufging. Blaine kam ins Zimmer. Sein natürlicher Sohn, die Frucht seiner jungen Liebe und der wundervolle erste Beweis, daß seine Gene in Ordnung waren und er zeugen konnte. In der Nacht, als Blaine auf die Welt kam, hatte er sich vor Freude betrunken, was für ihn völlig ungewohnt gewesen war. Als er sich von seinem Kater erholt hatte, war die Mutter des Jungen verschwunden und auch nie mehr auffindbar gewesen. Seither hatte er keinen Wein mehr angerührt.


  „Vater“, sagte Blaine gedämpft. „Derai ist heimgekommen. Ustar hat sie vom Landefeld mitgebracht.“


  „Derai daheim?“ Johan lief in seiner Freude zur Tür. „Warum sagte mir niemand, daß sie nach Hause kommen würde?“ Er brauchte keine Antwort. Das war wieder einmal Emils Werk! Es war Zeit, ihm klarzumachen, wer hier das Sagen hatte! Aber zuerst mußte er seine Tochter begrüßen.


  „Vater!“ Derai warf sich in seine Arme. „Es ist wundervoll, wieder zu Hause zu sein. Du hast mir ja so gefehlt!“


  „Und du mir, Tochter.“ Er schob sie an den Schultern von sich und betrachtete sie. Sie hatte sich verändert, aber er konnte nicht so recht sagen, in welcher Weise. Sie bewies Selbstvertrauen und innere Ruhe, beides hatte ihr früher gefehlt. Vielleicht hatte Regor recht gehabt, als er meinte, das Cyclan-College auf Huen würde ihr guttun. Aber warum war sie davon weggelaufen?


  „Später“, sagte sie schnell, ehe er die Frage laut stellen konnte. „Ich erzähle dir alles, wenn wir allein sind.“


  Doch Stunden vergingen, bis es soweit war. Ustar wich ihnen nicht von der Seite und füllte ihre Ohren mit all den großen Taten, die er angeblich vollbracht hatte. Und Emil war nicht besser, er schien etwas auf dem Herzen zu haben. Regor war der einzige, der sich nach der Begrüßung gleich wieder zurückgezogen hatte. Er zumindest bewies seine guten Manieren, dachte Johan. Er hatte nicht einmal gefragt, warum sie das College verlassen hatte.


  Aber endlich waren sie allein. „Ich hatte solche Angst“, sagte Derai. „Ich mußte einfach fort. Ich fürchtete um mein Leben.“


  „Einbildung, Kind?“


  „Ich weiß nicht, aber ich glaube nicht. Sie sind so seltsam – die Cyber, meine ich. So kalt, so gefühllos – wie Maschinen.“


  „Sie sind Maschinen. Denkende Mechanismen aus Fleisch und Blut. Sie sind dazu ausgebildet, von bekannten Daten zu extrapolieren und die logischen Folgen jeglicher Handlung oder einer Reihe von Ereignissen vorherzuberechnen. Deshalb sind sie auch so gute Berater. Sie sind immer objektiv, und man kann sich auf sie verlassen. Aber sie erachten Gefühle nur als hinderlich, deshalb gibt es sie für sie nicht. Es war ein Fehler, dich in ihr College zu schicken. Aber Emil war so überzeugt, daß es dir helfen würde, und deshalb überredete er mich, genau wie Regor.“ Wieder musterte er sie. „Und offenbar hatten sie recht. Du hast dich verändert.“


  „Ich fühle mich auch anders“, gab sie zu. „Aber das hat nichts mit dem College zu tun. Versprich mir, daß du mich nicht zurückschickst.“


  „Ich verspreche es.“


  „Ich schulde dem Verwalter auf Kyle Geld. Ich sagte ihm, das Haus würde ihm seine Unkosten rückerstatten.“


  Sie unterhielten sich noch über so allerlei, bis Derai schließlich sagte: „Vater, ich muß noch über etwas mit dir sprechen.“


  Er war müde und unterdrückte ein Gähnen. „Ist es sehr wichtig, oder kann es bis morgen warten? Ich möchte ins Bett.“


  „Natürlich kann es warten. Gute Nacht, Vater.“


  Vielleicht hat ihr das College doch genutzt, dachte er. Es scheint ihr wirklich besserzugehen. Aber nach allem, was sie ihm erzählt hatte, war die Behandlung dort recht merkwürdig gewesen. Sie hatten sie sowohl physischen als auch psychischen Tests unterzogen, mit besonderem Bezug auf ihre Fruchtbarkeit und ihr Chromosomenmuster – als wären sie eher als Zuchttier an ihr interessiert gewesen und nicht als Patientin, der sie helfen sollten.


  Aber sie schien nicht mehr so labil zu sein. Es wäre schon ein Plus, wenn sie gelernt hatte, ihre Furcht zu rationalisieren. Zu gut erinnerte er sich der Nächte, als sie das ganze Haus mit ihren Schreien geweckt hatte und man sie nur mit Drogen zur Ruhe bringen konnte. Das war auch der Grund gewesen, weshalb er auf Emils Vorschlag eingegangen war und sie ins College gegeben hatte.


  In dieser Nacht erwachte Derai – und wie früher zerriß sie die Luft mit ihren Schreien.
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  Yamay Mbombo hatte ein Büro im ersten Stock eines zerfallenen Hauses aus Holz und Stein, aber das täuschte Dumarest nicht. Die wenigsten der Hausi waren arm. Der Vermittler lächelte ihm hinter seinem Schreibtisch entgegen. „Schön Sie wiederzusehen, Dumarest.“


  „Sie kennen mich?“


  Yamays Lächeln wurde breiter. „Wir haben einen gemeinsamen Freund, einen Spieler. Er kam mit einem interessanten Angebot zu mir. Von ihm erfuhr ich, wieso ich keine Arbeiter anheuern konnte.“


  „Sie sollten mehr bieten“, sagte Dumarest und nahm sich einen Stuhl. „Wollen Sie mir die Schuld geben?“


  „Natürlich nicht. Tatsächlich ist es von Vorteil für mich. Nun kann ich meine Auftraggeber überzeugen, daß sie bessere Löhne bezahlen müssen, und das bedeutet eine höhere Provision für mich. Sie haben mir also einen Gefallen erwiesen. Als Dank mache ich Sie auf etwas aufmerksam: Die Wände von tragbaren Kirchen sind sehr dünn.“ Der Vermittler betrachtete seine Fingernägel. „Ich nehme an, daß Sie nicht Ihr gesamtes Geld hergegeben haben, wie das Mädchen es verlangte.“ Dumarest schüttelte den Kopf. „Ah, ich habe Sie gleich für einen vernünftigen Mann gehalten. Es ist leicht, großzügig mit dem Geld anderer zu sein. Das Mädchen ist von einem der Herrscherhäuser, nicht wahr? Nun, es könnte sein, daß Sie Ihr Geld zurückbekommen, aber wir schweifen vom Thema ab. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich brauche Ihre Hilfe, und ich kann dafür bezahlen.“


  „Dann sollen Sie sie auch haben. Aber genehmigen wir uns erst einen Schluck.“ Der Hausi holte zwei Gläser und eine Flasche aus einer Lade und schenkte ein. „Auf Ihr Wohl, mein Herr.“


  Das Getränk war stark, leicht beißend und widerlich süß.


  „Honig“, erklärte der Vermittler. „Auf Hive gewöhnt man sich schnell an den Geschmack. Ah, Hive – eine merkwürdige Welt.“


  „Das Gefühl habe ich auch.“ Dumarest hatte sich in der Stadt umgesehen und war nicht beeindruckt von ihr. „Weshalb diese Armut?“


  „Der übliche Grund: zu viele Hände, die in den Beutel greifen.“ Yamay schenkte nach. „Ursprünglich siedelten sich hier neunundzwanzig Familien an. Sechs starben im ersten Jahrzehnt bereits aus. Der Rest überlebte und kämpfte wie hungernde Hunde um einen Knochen. Aber Krieg lohnt sich nie für die tatsächlich Kämpfenden. Schließlich sahen sogar die hitzköpfigen Narren, die Oberhäupter der Familien, ein, daß sie auf gutem Weg waren, sich gegenseitig völlig auszurotten. Also unterzeichneten die elf Häuser, die noch übrig geblieben waren, den Pakt. Wird ein Haus angegriffen, vereint der Rest sich gegen den Angreifer und vernichtet ihn – und teilt vermutlich die Beute. Bis jetzt ist es noch nicht dazu gekommen, aber es herrscht eher ein Waffenstillstand als echter Frieden. Sie verstehen also, weshalb Hive so arm ist. Wie kann es anders sein, wenn jeder Lord, der das Recht hat, einen Dolch zu tragen, von Arbeit nichts versteht, aber nicht auf Diener, Luxus, eingeführte Delikatessen und teure Reisen zu anderen Planeten verzichten will. Die Ausgaben übersteigen die Einnahmen der Häuser, also werden jene, die wenig haben, gezwungen, sich mit noch weniger zufriedenzugeben. Der kritische Punkt dürfte bald erreicht sein. Spätestens in der nächsten Generation wird es zur Umwälzung kommen.“ Er prostete Dumarest zu. „Doch jetzt zum Geschäft. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich brauche ein Fahrzeug, das mich nach Lausary bringt.“


  Der Hausi runzelte nachdenklich die Stirn. „Lausary?“ Er studierte die Karte an der Wand hinter dem Schreibtisch. „Interessieren Sie sich nur für diesen Ort oder wollen Sie jemanden dort besuchen?“


  „Einen Mann, der dort wohnen soll.“


  „Von welchem Haus ist er? Wie ist die Farbe seines Kittels?“


  „Keine Ahnung. Ich bin ihm nie begegnet. Nun, wenn Sie mir nicht helfen können …“


  „Das habe ich nicht gesagt!“ Es traf Yamays Berufsstolz. Er schaltete die Sprechanlage ein. „Faine, kommen Sie sofort zu mir.“


  Faine war ein untersetzter Mann mittleren Alters mit schütterem Haar und stumpfen Fingern, die voll Wagenschmiere waren.


  „Dieser Herr möchte nach Lausary“, wandte der Vermittler sich an ihn. „Kennen Sie den Ort?“


  „Selbstverständlich. Es ist eine kleine Siedlung im Niemandsland, etwa fünfzehn Kilometer westlich von Major Peak. Sie haben keine Touren dorthin, deshalb kennen Sie es vermutlich nicht.“ Er blickte Dumarest an. „Wann wollen Sie aufbrechen?“


  „Sofort.“


  „Es ist schon ziemlich spät“, sagte Faine. „Wir müßten die Nacht im Freien verbringen. Mir ist es recht, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  „Wieviel?“ erkundigte sich Dumarest und starrte den Vermittler verblüfft an, als er es ihm sagte. „Hören Sie, ich will den Flitzer ja nicht kaufen! Er soll mich nur dorthin und zurück befördern.“


  „Ich hatte auch nichts anderes erwartet“, entgegnete Yamay. „Ich versichere Ihnen, daß die Charter gar nicht hoch ist. Der größte Teil ist der Einsatz. Der Flitzer dient schließlich dem Unterhalt des Mannes“, erklärte er. „Das Niemandsland ist kein sicherer Ort.“


  „Und wenn ich den Einsatz nicht hinterlege?“ Des Hausis Schulterzucken war eindeutig. Dumarest schob ihm das Geld zu. „Geben Sie mir eine Quittung“, verlangte er.


  Der Flitzer war alt und sah ziemlich mitgenommen aus. Die Rotoren waren so schlecht ausbalanciert, daß der Flitzer zitterte und holperte, während er nur langsam vorankam. Dumarest fragte sich, weshalb so primitive Fahrzeuge überhaupt noch benutzt wurden, aber die Antwort war nicht schwer zu erraten. Antigravflöße waren einfach, zuverlässig und wirtschaftlich, aber sie würden ihren Besitzern eine größere Freiheit verleihen, als den Herrschern des Planeten recht sein konnte.


  Er blickte durch die durchsichtige Kanzel in die Tiefe. Hier war kein fruchtbarer Boden mehr, sondern eine steinige Ebene, die mit Felsbrocken besät und mit schmalen, seichten Klüften oder tiefen Gräben durchzogen war. Die Sonne ging blutrot am Horizont unter und warf lange Schatten über dornige Pflanzen, deren knorrige Stengel fahlweiße Blüten von Männerkopfgröße trugen.


  „Osphag.“ Es war das erstemal, daß Faine seit ihrem Abflug den Mund öffnete. „Im Süden, im Niemandsland, wächst es viel dichter. Es ist überhaupt das einzige, was dort gedeiht. Das und die Bienen, die bösartigen.“


  Dumarest spürte, daß der andere sich gern unterhalten wollte. „Es gibt hier mehr als eine Art?“


  „Aber ja. Da sind die kleinen, die sich züchten und zur nützlichen Arbeit einsetzen lassen, und die anderen, die wild im Niemandsland leben. Wenn Sie sie kommen sehen, dann müssen Sie gleich Schutz suchen, wenn Sie nicht von ihnen getötet werden wollen. Sie schwärmen aus“, erklärte er. „Sie suchen nach etwas Hohlem, das ihnen als Stock dienen kann. Manchmal nisten sie sich in einem Haus ein. Die Bewohner haben dann die Wahl, den Schwärm zu töten oder auszuziehen. Gewöhnlich ziehen sie aus.“


  „Warum verlassen sie das Niemandsland denn nicht?“ fragte Dumarest, nicht sonderlich interessiert. „Wenn es dort so schlimm ist?“


  Faine schloß das Ventil auf seiner Kanzelseite. „Es ist so gefährlich dort, daß es die Häuser gar nicht haben wollten, darum ist es überhaupt nur Niemandsland. Die Gesetzlosen stellten bald fest, daß sie dort vor ihnen sicher sind. Mit der Zeit schlössen sich ihnen andere an: Dienstleute von ausgestorbenen Häusern, Deserteure, gestrandete Reisende und ähnliche.“ Er blickte Dumarest an. „Sie blieben, siedelten sich an, und es gelang ihnen zu überleben. Fragen Sie mich nicht, wie.“


  „Vermutlich, weil sie am Leben hingen“, antwortete Dumarest trocken. „Was ist denn so gefährlich, außer den Bienen?“


  „Die Radioaktivität. Man weiß nicht, ob sie von einem alten Krieg stammt oder natürlichen Ursprungs ist. Deshalb wächst auch das Osphag so dick, und die Bienen sind mutiert, und die Bevölkerung vermehrt sich kaum. Ich habe ein paar ihrer Neugeborenen gesehen – es war barmherzig, sie sterben zu lassen.“


  Der Flitzer wurde noch langsamer und tauchte tiefer. „Wir landen“, erklärte Faine.


  „Jetzt schon?“


  „Es wird ziemlich schnell dunkel, wenn die Sonne erst einmal untergegangen ist, und ich möchte nicht gern Bruch auf einem dieser Felsbrocken machen.“


  Sie landeten auf einem Flecken in sicherem Abstand von großen Steinen, Gräben und Dornengewächsen. Faine kramte in einer Schachtel und brachte einen Beutel mit belegten Broten und zwei Flaschen Wein zum Vorschein. Eine Flasche gab er Dumarest, und die Brote teilte er gerecht auf. „Es ist nichts Besonderes“, sagte er entschuldigend. „Meine Frau war wohl etwas knapp mit dem Haushaltsgeld.“


  Das Brot war altbacken, der Belag von fadem Geschmack, der Wein nur mit gutem Willen trinkbar, er war auch eher Honigbier als echter Wein und zweifellos heimgekeltert. Aber es war etwas zu essen und zu trinken.


  „Wen wollen Sie denn in Lausary besuchen?“ erkundigte sich Faine nach dem frugalen Abendmahl. „Einen Freund?“


  „Jemanden, den ich kennenlernen möchte.“


  „Einen Reisenden wie Sie?“


  Dumarest antwortete nicht. Er versuchte es, sich auf dem Sitz bequem zu machen, wo er die Nacht verbringen sollte. Faine war gegen seinen Vorschlag gewesen, im Freien zu übernachten, weil es dort nicht sicher war. Weshalb hatte er nicht gesagt, und Dumarest hatte ihn nicht gefragt. Es war anzunehmen, daß der Mann seinen Planeten kannte.


  „Ich dachte nur, vielleicht kenne ich ihn“, sagte Faine. „Ich war früher selbst Reisender und kam viel herum, ehe ich hier hängenblieb, weil ich meine Frau kennenlernte.“ Durch die Kanzel blickte er grübelnd in die Sternennacht. „Ich bildete nur ein, ich würde es hier zu etwas bringen, denn ich bin ein wirklich guter Mechaniker. Ich eröffnete eine eigene Werkstatt und versprach mir ein gutgehendes Geschäft. Aber das Volk hier kann sich keine Maschinen leisten, und die Häuser haben ihre eigenen Werkstätten. Es ging mir nicht gerade rosig, bis Yamay für mich Verwendung fand. Ich halte seine Maschinen in Schuß, und er vermittelt mir hin und wieder einen kleinen Nebenverdienst, wie diesen Flug hier, mit dem er selbst nichts zu tun haben will.“


  „Warum?“ fragte Dumarest. „Und warum müssen wir unterwegs übernachten? Hätten wir es nicht ohne Pause schaffen können?“


  „Das schon“, gab Faine zu. „Aber was dann, wenn etwas passiert wäre? Wenn, beispielsweise, ein Rotor ausgesetzt hätte, oder was Ähnliches. Das Sternenlicht ist trügerisch und der Boden alles andere als eben. Wir hätten zweifellos eine Bruchlandung gebaut. Deshalb überließ Yamay mir den Auftrag. Er wollte keinen seiner eigenen Flitzer riskieren. Aber machen Sie sich keine Gedanken. Wir können in aller Frühe weiterfliegen und Lausary so erreichen, daß Sie erledigen können, was Sie vorhaben, und wir bei Nachteinbruch wieder in der Stadt zurück sind.“


  Dumarest legte sich auf die Seite.


  „Dieser Einsatz“, sagte Faine nach einer Weile. „Ich möchte nicht, daß Sie es falsch verstehen.“


  „Tu ich nicht“, brummte Dumarest. Er hatte ihn fast sein ganzes Geld gekostet. „Nicht solange Sie den Flitzer steuern, denn dann sind Sie dafür verantwortlich.“


  „Er ist als Sicherheit für meine Frau. Das Niemandsland ist gefährlich, und man kann ja nie wissen …“


  „Gute Nacht“, unterbrach ihn Dumarest. „Ich bin müde.“ Seine Gedanken galten Derai, als er einschlief.


  Die Furcht war wie eine würgende schwarze Wolke, vor der es kein Entkommen gab. Und immer dieses lautlose, wortlose Schreien.


  „Derai!“


  Ihre Kehle schmerzte von der Wiedergabe der Schreie.


  Sie spürte Arme um sich, hörte die Stimme und, als sie die Lider hob, sah das wohltuende Licht. „Vater!“


  „Schon gut, Kind. Beruhige dich.“ Seine Worte waren tröstend. Aber lauter noch hörte sie seine Gedanken: Was hat sie denn? Weshalb schreit sie so? Ich dachte, darüber sei sie hinweg? Trotzdem taten ihr seine Zärtlichkeit und seine Besorgnis wohl.


  „Derai!“ Blaine kam ins Schlafzimmer gestürmt. Wie ihr Vater trug er einen Morgenrock über seinem Schlafanzug. „Hast du schlecht geträumt?“ Und seine Gedanken sagten: Das arme Ding! Sie leidet wieder unter Alpträumen! Warum helfen sie ihr denn nicht?


  Dann kam ein neuer Gedankengang, der wie ein Dolch in ihr Herz stach. Die dumme Gans! Was hat sie denn jetzt schon wieder? Das ist doch kein Benehmen für eine Caldor! Und diese Gedanken waren in Gereiztheit und Verachtung gehüllt. „Meine teure Kusine!“ Ustar betrat ihr Zimmer. Er war voll angekleidet und hielt den blanken Dolch in der Hand. „Ich hörte die Schreie“, wandte er sich an Johan, „und befürchtete Gefahr.“ Er ließ den Dolch fallen und kniete sich neben das Bett. Seine Hand griff nach Derais. „Die Anstrengungen der Reise waren zuviel für dich, das ist nur natürlich. Die Alpträume werden sich nicht wiederholen. Du bist sicher hier in der Burg. Hier kann niemand dir etwas antun.“


  „Ist alles in Ordnung?“ Emil trat vollbekleidet wie sein Sohn ins Zimmer, mit dem Hausarzt an seiner Seite. Trudo öffnete sein Köfferchen und griff nach der Hypopistole. Das hier war eine vertraute Szene für ihn, trotzdem empfand er Mitleid mit dem Mädchen.


  Derai fühlte viel mehr. Eine Flut widersprüchlicher Gedanken und Gefühle strömte mit grausamer Heftigkeit auf sie ein. Eine Menschenmenge schien mit höchster Lautstärke in einem hallenden Gewölbe zu brüllen. Und immer noch hörte sie im Hintergrund dieses grauenvolle, lautlose Schreien. Doch sie hörte es nicht nur, sie mußte es auch wiedergeben.


  „Derai!“ Johan war blaß vor Besorgnis. „Bitte hör auf!“


  „Schnell, Mann! Geben Sie ihr etwas!“ befahl Ustar dem Arzt.


  „Ja, mein Lord.“ Trudo hob die Hypopistole, hielt jedoch an, als eine Stimme an der Tür erklang.


  „Kann ich behilflich sein?“ Der Cyber trat ans Bett und bedeutete dem Arzt, ihm Platz zu machen, dann legte er beide Hände an die Schläfen des Mädchens. „Schauen Sie mir in die Augen!“


  Derai blickte wild um sich. Ihre Muskeln waren vor Hysterie starr.


  „Schauen Sie mich an“, sagte Regor erneut, während seine Finger jetzt zu ihrem Nacken wanderten. „Ich kann Ihnen helfen, aber nur, wenn Sie mir in die Augen sehen!“ Selbstsicherheit ging von ihm aus. Die absolute Überzeugung, daß richtig war, was er tat. Die Kraft seiner konzentrierten Gedanken verdrängte das Gebrüll der Menge und die entsetzlichen lautlosen Schreie.


  Derai hörte zu schreien auf. Sie entspannte sich ein wenig, blickte in seine Augen und erkannte, daß er ihr helfen wollte.


  „Sie werden sich jetzt entspannen.“ Wie immer war die Stimme des Cybers sanft. „Sie werden sich nicht mehr furchten. Ich wache über Sie, und Sie werden mir vertrauen. Entspannen Sie sich.“


  Sie seufzte und gehorchte. Von ihnen allen war der Cyber der Beruhigendste. Mehr noch als ihr Vater, dessen Gedanken von Gefühlen überlagert waren, die den Cyber nicht belasteten. Regor war kalt und präzise, und er betrachtete sie – dachte sie bereits schläfrig – als Eigentum: als seltenes und wertvolles Exemplar biologischer Fertigung. Und dann erinnerte sie sich plötzlich an das Cyclan-College und den Grund, weshalb sie davongelaufen war.


  Trudo legte die alte Hypopistole ins Köfferchen zurück. Obwohl sie nicht so fein einzustellen war wie die neuen, wollte er sich nicht von ihr trennen, Johan hatte sie ihm zur Geburt Derais geschenkt. Er blickte auf das Mädchen. Sie war jetzt ruhig in ihrem künstlich herbeigeführten Schlaf. Ihr feines Haar rahmte ihr hübsches Gesicht wie ein Heiligenschein ein. Sie sieht so hilflos aus, dachte er. Aber der Schein trog. Sie war älter, als sie aussah, und alles andere als hilflos. Verwundbar, vielleicht, aber daran war sie zum Teil selbst schuld. Wäre ihre Mutter am Leben geblieben, könnte jetzt alles anders sein. Aber sie war schon lange tot, und er erinnerte sich gar nicht gern an die schreckliche Nacht, als er zusehen mußte, wie sie starb.


  Trotzdem hatte Johan ihm das Geschenk verehrt. Ein anderer Lord hätte ihn mit einem Strick um den Hals aus dem Turm geworfen, Emil, beispielsweise, oder sein Sohn, dessen Mutter zehn Jahre nach seiner Geburt bei einem Flitzerunfall ums Leben gekommen war.


  „Wir sollten etwas tun“, sagte Ustar gerade. „Das kann so nicht weitergehen!“ Seine Stimme war hart und bestimmt.


  „Was schlägst du vor?“ fragte Johan müde. Er hatte die Hand um die seiner Tochter gelegt und fühlte sich plötzlich so alt.


  „Es muß doch etwas geben“, erwiderte Ustar. „Eine Gehirnoperation, Lobotomie, oder so etwas.“ Er wandte sich an den Arzt. „Läßt sich das machen?“


  „Ja, aber es würde ihre Persönlichkeit verändern“, antwortete Trudo vorsichtig.


  „Verzeihen Sie, mein Lord“, wandte Regor ein. „Eine solche Operation würde nur zerstören, nicht heilen. Es gibt andere Lösungen für dieses Problem.“


  „Wie euer College, vielleicht?“ Ustar versucht gar nicht seinen Hohn zu verbergen. „Viel Erfolg scheint man dort bei ihr nicht gehabt zu haben.“


  „Trotzdem wäre ein Gehirneingriff unklug.“


  „Das wäre es natürlich“, warf Emil ein. „Du bist müde“, sagte er zu seinem Sohn. „Wir sollten schlafen gehen. Gute Nacht, Johan.“


  In seinem Privatgemach bedachte Emil seinen einzigen Sohn mit einem bösen Blick. „Mußt du dich wie ein Idiot benehmen?“


  Ustar errötete.


  „Du schlägst eine Gehirnoperation vor – gerade das, was zerstören würde, was sie von Wert macht. Und sie kennt deine Gefühle. Glaubst du, damit kannst du dich als Freier bei ihr einschmeicheln?“


  „Muß ich sie denn unbedingt heiraten?“


  „Du hast keine Wahl – jedenfalls nicht, wenn du Oberhaupt des Hauses Caldor werden möchtest!“ Gereizt stiefelte Emil hin und her. „Hör zu! Die Dinge spitzen sich zu. Entweder wir bleiben eines der Herrscherhäuser, oder wir verlieren alles, was wir haben. Jetzt ist die Zeit für eine starke Hand, und ich werde dir mit meinem Rat zur Seite stehen.“


  „Die Macht hinter dem Thron?“ Ustar blickte seinen Vater an. Er will herrschen, dachte er. Und da er selbst nie das Oberhaupt werden kann, will er durch mich regieren. Dadurch bin ich unersetzlich. „Es gibt noch andere Möglichkeiten“, sagte er. „Um Oberhaupt zu werden, muß ich nicht unbedingt diese Mißgeburt heiraten. Der Alte könnte sterben.“


  „Das machte Johan zum Oberhaupt.“ Emil war seinem Sohn voraus. „Sicher, auch er kann sterben – glaube nicht, daß ich das nicht alles bedacht habe. Aber man würde nie zulassen, daß ich das Zepter führe, dazu gibt es viel zu viele neidische Verwandte, die dafür sorgen würden, daß Derai das Oberhaupt wird. Aber sie ist eine schwache, nachgiebige Frau. Zur Führung gehört jedoch ein reifer Mann mit politischer Erfahrung.“


  „Wenn Johan stirbt“, sagte Ustar nachdenklich, „könnte doch auch Derai sterben.“


  „Sicher“, pflichtete ihm Emil bei. „Doch erst, nachdem ihr verheiratet seid und sie dir ein Kind geschenkt hat. Dann würdest du zum Regenten. Aber warum sie töten?


  Es ist doch viel günstiger, sie zu benutzen.“ Er betrachtete seinen Sohn. „Du siehst gut aus. Es dürfte dir nicht schwerfallen, einem Mädchen den Kopf zu verdrehen und ihr Herz zu gewinnen. Und schon gar nicht, wenn so viel auf dem Spiel steht und du obendrein keinen Rivalen hast.“


  Ustar straffe geschmeichelt die Schultern.


  „Aber du mußt deinen Geist beherrschen lernen“, warnte Emil. „Du mußt glauben, was du denkst und sagst.“ Stirnrunzelnd hielt er an. „Was war das für ein Name, den Derai schrie, als sie sich in Regors Händen wehrte?“


  „Earl.“ Ustar konnte sich daran erinnern.


  „Kennst du ihn?“


  „Nein, nicht persönlich. Aber er war ihr Begleiter auf der Reise.“ Er zog die Brauen zusammen. „Das muß der Mann gewesen sein, der mit ihr zum Tor kam. Irgend so ein billiger Reisender, der sich mit Lügen bei ihr einschmeichelte.“


  Emil seufzte. Würde dieser Schwachkopf von Sohn denn nie lernen, daß man einen Telepathen nicht belügen konnte? Aber die Neuigkeit war beunruhigend. Das sagte er auch. Ustar zuckte die Schultern.


  „Ein billiger Reisender“, wiederholte er verächtlich. „Ein Nichts, ein Niemand!“


  „Sie hat seinen Namen gerufen, als ihre Angst sie quälte. Es könnte ja sein, daß sie ihm ihre versponnene Zuneigung geschenkt hat. Wenn ja, wäre es angebracht, daß du etwas unternimmst.“


  Ustars Finger legten sich um seinen Dolch.


  „Genau“, bestätigte Emil. „Und zwar bald!“
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  Lausary war ein Ort von etwas dreißig Häusern, zwei großen Schuppen, einem Laden und eine Art Gemeindehaus mit einer breiten Veranda und einem niedrigen Glockenturm. Etwa eine Stunde nach dem Morgengrauen kamen sie an und schauten aus der Luft hinunter.


  „Da stimmt etwas nicht“, murmelte Dumarest. Er schützte die Augen vor dem blendenden Sonnenschein und schaute ostwärts. Lange Reihen kultivierten Osphags reichten bis zu einem Hügel zerbröckelnden Gesteins. Im Norden und Süden war es nicht viel anders. Im Westen sah er ordentliche Felder mit verschiedenen Anbauten.


  „Es ist noch früh“, sagte Faine unsicher. „Vielleicht sind sie noch nicht wach.“


  „Sie sind Bauern.“ Dumarest lehnte sich aus dem Flitzer und schaute auf einen freien Flecken, der offenbar als Landeplatz diente. „An einem Ort wie diesem steht man mit dem ersten Sonnenstrahl auf.“ Er zog den Kopf zurück und wandte sich dem Piloten zu. „Wann waren Sie zum letztenmal hier?“


  „Vor ein paar Wochen, an einem Nachmittag. Und vor etwas drei Monaten am frühen Morgen, da waren sie alle auf und bei der Arbeit.“


  „Wir landen“, bestimmte Dumarest.


  Das Schweigen, das dem Verstummen der Rotoren folgte, war unnatürlich für ein Dorf. Selbst wenn es keine Hunde oder irgendein Viehzeug gab, müßten doch irgendwelche Laute zu hören sein: Schnarchen, Lachen, überhaupt Stimmen. Aber nichts dergleichen.


  „Es gefällt mir nicht“, sagte Faine. „Es gefällt mir gar nicht!“ Seine Stiefel knirschten auf dem Kies, als er neben Dumarest stehenblieb. In einer Hand hielt er ein schweres Buschmesser. „Nur zur Beruhigung“, beantwortete er Dumarests fragenden Blick. Er starrte auf die Häuser. „Wenn Bienen sie übernommen hätten, müßten wir ihr Summen hören, aber es ist still. Was könnte es sonst sein? Eine Seuche vielleicht?“


  „Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Sie sehen auf der Seite nach“, er deutete, „ich auf der. Schauen Sie in jedes Haus, in jedes Zimmer. Wenn Sie etwas finden, schreien oder pfeifen Sie.“ Er machte sich auf den Weg, drehte sich aber nach ein paar Schritten um, denn er hörte den Piloten nicht. „Was ist, wollen Sie mir die Arbeit allein überlassen.“


  „Nein.“ Faine setzte sich zögernd in Bewegung.


  Die Häuser waren aus grobem Stein, mit einem Mörtel aus sandigem Lehm zusammengefügt, einem Dachgerüst aus knorrigen Oshagstengeln und darüber Laub. Die meisten Dächer bedurften dringend der Erneuerung, und die Sonne schien durch ihre Löcher hindurch. Das Mobiliar war so primitiv wie die Häuser selbst. Lampen aus Stein, mit Pflanzenöl gefüllt, dienten offenbar als einzige Lichtquelle in der Dunkelheit. Die Häuser, die nur eine Spur besser waren als Höhlen, waren leer.


  „Nirgendwo ein Anzeichen von Leben, aber auch keine Leichen und keine Erklärung.“ Faine schüttelte verwirrt den Kopf. „Sie können doch nicht plötzlich die Nase so voll gehabt haben, daß sie einfach auf und davon sind.“


  „Und wohin?“


  „Vielleicht zu einer anderen Siedlung. Etwa zwanzig Kilometer östlich von Major Peak ist eine, und ungefähr dreißig Kilometer im Süden eine andere. Oder sie haben irgendwo einen günstigeren Ort gefunden und fangen dort neu an.“


  „Sie hätten in keinem Fall alles zurückgelassen“, sagte Dumarest überzeugt. „Nicht, wenn sie die Wahl hatten.“ Er ging zum Landeplatz zurück und studierte den Boden. Faine folgte seinem Blick.


  „He!“ rief er. „Der Boden ist ja ganz verbrannt!“ Automatisch blickte er hoch. „Hier müssen Raumschiffe gelandet und gestartet sein. Sklavenhändler vielleicht?“


  „Das wäre möglich.“ Dumarest überlegte, schließlich sagte er: „Der Mann, den ich hier aufsuchen wollte, hieß Caleb King. Wissen Sie, welches sein Haus war?“


  „Aber ja. Das letzte links vom Gemeindehaus. Das mit dem Zeichen über der Tür.“ Er schüttelte den Kopf. „Der arme alte Caleb. Er erzählte mir einmal, daß das Zeichen ihm Glück brächte.“


  Das Haus unterschied sich nicht von den anderen. Es hatte nur einen Raum, darin standen ein Bett mit einer dünnen Decke an einer Seite, und ein Tisch mit zwei Stühlen in der Mitte, und in einer Ecke ein Herd und daneben aufgehäuft etwas Brennholz. Auf einigen Regalen war armseliges Geschirr und Werkzeug untergebracht und ein paar persönliche Dinge, von Holzhaken hingen Kleidungsstücke, und am Fuß des Bettes war eine offenstehende Truhe zu sehen.


  Dumarest blickte hinein, aber in ihr waren nur ein paar alte Sachen untergebracht. Stirnrunzelnd richtete er sich auf und versuchte, sich ein Bild von diesem Mann zu machen, der hier gelebt hatte.


  Er war alt gewesen, das war das einzige, das er sicher wußte. Ansonsten waren da nur die paar Worte, die er über ihn in einem Schiff aufgeschnappt hatte, vermutlich nur leeres Gewäsch. Die, die sich über ihn unterhalten hatten, hatten es selbst nicht ernstgenommen. Caleb King sollte behauptet haben, er kenne die legendäre Erde. Das hatte Dumarest genügt. Aber jetzt war er zu spät gekommen.


  Er beugte sich über das Bett und tastete auf der anderen Seite unter die Matratze. Er fand nichts, doch sein Fuß stieß gegen etwas unter dem Bett. Er schaute darunter, dann schob er das ganze Bett zur Seite. Unter dem festgetretenen Lehm zeichnete sich eine hölzerne Falltür ab. Mit aller Kraft zerrte er am Griff. Etwas barst, und der Deckel flog hoch. In seiner Ungeduld hatte er das primitive Schloß gesprengt.


  Ein paar Stufen führten in einen nicht ganz zwei Meter hohen und dreieinhalb Meter breiten, quadratischen Kellerraum, aber es war unmöglich in dem bißchen Licht, das durch die Öffnung einfiel, etwas zu sehen. Er holte eine Steinlampe und zündete sie an. Im Keller standen Reihen von Behältern aus sonnengetrocknetem Ton, aus denen es widerlich süß nach gärendem Honig stank. Der Weinkeller des Alten! Außer den Weinbehältern befand sich hier nichts.


  Enttäuscht schloß Dumarest die Falltür wieder und ging zur Tür. Da spiegelte ein Sonnenstrahl sich auf einem Stück Metall und beleuchtete eine Stelle neben der Tür. Etwas war in den Stein geritzt, aber unproportional, wie in aller Eile und in der Dunkelheit.


  Trotzdem erkannte Dumarest es: es war das Cyclan-Zeichen!


  Faine wartete auf dem Landeplatz auf ihn. Er hatte mit seinem Buschmesser eine riesige Osphagblüte geerntet, von der er die Blütenblätter abtrennte, ehe er sie halbierte und eine Hälfte Dumarest zuwarf. „Unser Frühstück“, sagte er. „Essen Sie! Es schmeckt!“


  Es schmeckte wirklich, und zwar wie eine Mischung aus Pfirsich, Trauben und Orange, und war von der Konsistenz einer Melone, es stillte den Durst und beruhigte den Magen, obwohl der Nährwert vermutlich gering war.


  „Es muß genau die richtige Reife haben, sonst schmeckt es nach gar nichts und ist zäh wie Leder“, erklärte Faine.


  Dumarest aß nachdenklich. Schließlich fragte er: „Haben Sie den alten Caleb gut gekannt?“


  „So gut, wie man jemandem im Niemandsland kennen kann. Warum?“


  „Hat er von seiner Vergangenheit erzählt? Oder lebte er schon immer hier?“


  „Nein, er ist erst vor einiger Zeit hierhergekommen. Und viel geredet hat er nie. Aber ich glaube, daß er viel gereist ist. Darum habe ich Sie gefragt. Ich dachte, Sie wären sich vielleicht irgendwann einmal begegnet.“


  „Nein, wir waren wohl nie am gleichen Ort zur gleichen Zeit.“ Mit einer Handvoll Erde rieb er sich den klebrigen Fruchtsaft von den Fingern. „Hat ihn je jemand besucht? Alte Freunde etwa?“


  „Nicht, daß ich wüßte.“ Faine blickte auf das verlassene Dorf. „Sind Sie hier fertig?“


  Dumarest blickte zum Himmel. Die Sonne näherte sich dem Zenit. Die Suche hatte länger gedauert, als er gedacht hatte. „Ja, ich bin fertig. Wir können zurückfliegen.“ Er schaute dem Piloten nach, als er die Flitzertür öffnete, einen leeren Sack herausholte und ihn sich über die Schulter warf. „Was haben Sie denn vor?“


  „Ich möchte nur noch ein paar Blüten mitnehmen“, sagte Faine. „Meine Frau mag sie gern. Ich beeile mich.“


  Dumarest setzte sich an den Rand der offenen Flitzertür und hing seinen düsteren Gedanken nach. Es war wieder eine vergebliche Reise gewesen. Wieder hatte er Zeit und Geld für eine fruchtlose Suche nach jemandem vergeudet, der möglicherweise wußte, wo die Erde lag. Daß es den Planeten gab, daran bestand für ihn kein Zweifel, aber er konnte einfach nicht herausfinden, wo.


  Sein Blick schweifte über das Dorf und blieb an der Glocke im Turm des Gemeindehauses haften. Wozu sie sie wohl benutzt hatten, da es ja keine Kirche hier gab. Um zur Versammlung zu rufen? Und wo diese Menschen jetzt wohl waren? Ob wirklich Sklavenjäger sie verschleppt hatten? Möglich war es. Die Burschen kamen vom Himmel, betäubten eine ganze Stadt mit Schlafgas, suchten sich ihre menschliche Ware aus und verschwanden mit ihr so unbemerkt, wie sie gekommen waren. Aber er bezweifelte, daß sie die ganze Bevölkerung einer Ortschaft mitnehmen würden, auch wenn sie so klein wie diese hier war. Man konnte die Nichtbrauchbaren auch auf andere Weise zum Schweigen bringen und mußte sie nicht mit ins AU nehmen.


  Plötzlich horchte er auf. Kurz war ein reißendes Geräusch zu hören. Er sprang auf, da kam es erneut, und er sah flüchtig etwas Rotes. Als es beim drittenmal erklang, gelang es ihm, es mit den Augen zu verfolgen. Er sprang in den Flitzer und wollte schon die Tür zuschlagen, als ihm Faine einfiel, da rannte er, um ihn zu suchen.


  Der Pilot stand tief zwischen den Osphagstengeln und betrachtete kritisch eine frisch abgeschnittene Blüte. Von der Klinge seines Buschmessers tropfte der klebrige Saft, und der Sack zu seinen Füßen schien bereits voll zu sein.


  „Faine!“ brüllte Dumarest mit höchster Lautstärke. „Schnell, zurück! Hierher!“


  Der Pilot blickte hoch.


  „Verdammt! Laufen Sie schon!“


  Faine blickte Dumarest an, dann an ihm vorbei, und schon ließ er die Blüte in seiner Hand fallen und raste durch das Osphag zum Flitzer. Er erreichte Dumarest und rannte mit panikerfüllten Augen an ihm vorbei. Doch ein paar Meter vor der Maschine stolperte und fiel er, und das Buschmesser flog ihm aus der Hand.


  Dumarest duckte sich danach, als der Schwärm ankam. Mit fast donnerndem Flügelschlag brausten sie herbei, sie waren spatzengroß und flammendrot. Ihre Stacheln waren geschwungen wie Säbel, und ihre Mundwerkzeuge waren imstande, durch dickes Leder zu dringen. Innerhalb Sekunden schienen sie den ganzen Himmel zu füllen. Dumarest kämpfte um sein Leben.


  Er spürte einen Schlag gegen seine Schulter, einen anderen in der Nierengegend und zwei gegen die Brust. Glücklicherweise schützte seine Kleidung aus festem Metallgewebe ihn gegen Bisse und Stiche. Er duckte sich, als schlanke Beine sich auf seinem Gesicht niederlassen wollten, und hieb mit dem Buschmesser um sich, um wenigstens die nähere Umgebung seines Kopfes frei zu halten, aber die Klinge war zu lang und für diesen Zweck ungeeignet. Er ließ sie fallen und benutzte seine Handkanten als Waffen.


  Wären die Insekten kleiner gewesen, hätte keiner der Männer eine Chance gehabt. Glücklicherweise war ihre Größe gegen sie. Sie waren kräftig und schwer und brauchten Platz zum Manövrieren. Verhältnismäßig wenige konnten gleichzeitig angreifen, und diese paar wählten ein weniger geschütztes Opfer als Dumarest.


  Faine schrie gellend, als sich eine ganze Wolke der mutierten Bienen auf seinem saftbespritzten Overall niederließen. Er schlug auf sie und brüllte noch schriller, als andere auf seinen Kopf einstürmten. Taumelnd hieb er um sich, eine lebende Säule kriechenden Rots, ohne daß er sich gegen sie schützen konnte. Dumarest wurde fast übel, als er sah, daß die Insekten den Mann lebenden Leibes geradezu auffraßen.


  Er sprang auf ihn zu, packte ihn und schmetterte ihn gegen seine Brust. Zermalmte Bienen fielen auf den Boden. Er schlug auf die anderen ein, vertrieb sie von des Piloten Kopf und zerrte ihn zur offenen Flitzertür. Faine schrie, als Dumarest ihn in die Kanzel warf, und brüllte erneut, als er ihn auf den Passagiersitz hob. Dumarest schlug heftig die Tür zu und brachte die Bienen um, die mit eingedrungen waren. Als auch die letzte zerschmettert war, schaute er nach Faine.


  Er war furchtbar zugerichtet. Sein Gesicht war grauenvoll geschwollen, so aufgedunsen war es, daß die Augen nur Schlitze waren. Eine blutende Wunde neben der anderen bedeckte das Gesicht, Hals und Oberkörper. Die Hände waren monströs geschwollen. Der Pilot war lebensgefährlich gebissen und gestochen.


  Dumarest suchte vergebens nach einem Erste-Hilfe-Kasten. Er fragte den wimmernden Faine, aber bei seiner geschwollenen Kehle konnte er nicht antworten, trotzdem versuchte er etwas zu sagen, und es gehörte keine Phantasie dazu, zu erraten, was. Ein Mann mit seinen Schmerzen wollte nur eines.


  Trotzdem zögerte Dumarest. Er könnte, indem er die Halsschlagader abdrosselte, die Blutzufuhr zum Gehirn unterbrechen. Das würde zur sofortigen Bewußtlosigkeit führen, aber mit dem Insektengift in der Blutbahn könnte es zu gefährlich sein. Doch eine andere Wahl hatte er nicht. Der ganze Kopf war zu geschwollen, als daß ein Schlag die richtige Wirkung erzielt hätte.


  Als Faine besinnungslos und so einstweilen von seinen Schmerzen befreit war, studierte Dumarest die Kontrollen. Die Maschine war primitiv und die Instrumente ihm nicht vertraut, aber er hatte Faine beobachtet und wußte, was er tun mußte. Der Motor startete mit einem Aufheulen. Der Luftzug der Rotoren vertrieb die Bienen von der Kanzel, und so konnte er hinaussehen. Der Schwärm war mit dem Osphag beschäftigt. Vielleicht kamen die Bienen in berechenbaren Abständen? Und vielleicht diente die Glocke im Turm, um vor ihnen zu warnen? Vielleicht war das aber auch ein Schwärm, der einen neuen Stock suchte. Wenn ja, würde er im verlassenen Dorf mehr als genug Platz finden.


  Die Rotoren drehten sich schneller, als Dumarest vorsichtig die Instrumente bediente. Der Flitzer hob sich schwankend, und Dumarest steuerte ihn von Lausary fort, während er nach dem gedrungenen Major Peak Ausschau hielt. Faine hatte erwähnt, daß sich auf seiner anderen Seite, nur sieben Kilometer Luftlinie entfernt, eine Siedlung befand. Dort gäbe es bestimmt eine Krankenstation und die nötigen Medikamente, um den Piloten zu behandeln. Wenn er nicht bald Hilfe bekam, würde er sterben. Bis zur Stadt schaffte er es jedenfalls ganz sicher nicht mehr.


  Der Flitzer führte sich zwar wie ein bockendes Pferd auf, aber er flog, nur das war wichtig.


  Da rührte sich etwas in der Kanzel. Eine spatzengroße feuerrote Biene hob den gebrochenen Leib und breitete die unverletzten Schwingen aus. Sie würde bald eingehen, aber noch lebte sie, und der Instinkt trieb sie gegen den Feind. Unbemerkt landete sie auf Dumarests Nacken. Er spürte sie, ahnte, was es war, und schlug verzweifelt darauf ein, aber es war bereits zu spät. Der Schmerz floß wie ein ätzender Strom durch ihn, und einen Augenblick wurde es ihm schwarz vor den Augen.


  Nur einen Herzschlag lang, doch das genügte. Der Flitzer sackte ab, und Dumarest verlor die Kontrolle über ihn. Hastig kauerte er sich zwischen Sitz und Armaturenbrett. Der Flitzer schlug auf der felsigen Kuppe des Major Peaks auf und rutschte den Hang hinunter. Am Fuß prallte er gegen einen Felsblock. Die Kanzel zersprang in kleine Splitter, und beißender Geruch stieg in Dumarests Nase. Hastig taumelte er auf die Füße. Er faßte Faine am Kragen und zerrte ihn aus dem Wrack. Er war erst wenige Meter weit gekommen, als der Treibstoff explodierte.


  Ihm war, als packte ihn eine Riesenhand und schleuderte ihn vorwärts. Als er mit dem Gesicht auf dem Boden landete, drehte er den Kopf und schaute zum Flitzer. Er war eine einzige Masse rauchender Flammen. Der Pilot lag in seiner Nähe. Dumarest kroch auf ihn zu und drehte ihn um. Ein spitzes Metallstück steckte in seinem Schädel. Faine würde nicht mehr leiden müssen.
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  Fröstelnd erwachte Dumarest. Einen Moment glaubte er, er reise niedrig und sein Körper habe sich noch nicht erwärmt. Blinzelnd öffnete er die Augen, und Sterne funkelten silbrig wie Derais Haar. Derai! Er drehte sich auf die Seite und sah, daß er auf steinigem Boden lag und ein Mann neben ihm saß.


  „Ah, Sie sind also aufgewacht“, sagte Sar Eldon. „Wie fühlen Sie sich?“


  Dumarest setzte sich auf, ehe er antwortete. Er fühlte sich zerschlagen, sein Kopf war wie ein Ballon, und er hatte furchtbaren Durst. Das sagte er auch. Der Spieler lachte.


  „Damit war zu rechnen. Und Hunger haben Sie sicher auch. Aber trinken Sie erst einmal.“ Er hielt ihm eine Feldflasche an die Lippen, und Dumarest trank gierig. „Wie fühlen Sie sich sonst?“


  „So einigermaßen.“ Dumarest entdeckte eine Gruppe Männer, die um einen tragbaren Herd saßen, auf dem sie, dem verführerischen Geruch nach, offenbar etwas kochten. „Wie bin ich denn hierher gekommen?“


  „Wir fanden Sie. Wir sahen Rauch und beschlossen nachzuschauen. Es sah gar nicht gut mit Ihnen aus. Sie waren fast direkt an der Wirbelsäule gestochen worden. Zwei Zentimeter weiter nach links, und es wäre aus mit Ihnen gewesen. Außerdem hatten Sie Osphag zum Frühstück gegessen. Das Zeug ist ein Narkotikum, das üble Wirkungen haben kann. Was ist eigentlich passiert? Sind Sie jemandem in die Quere gekommen, der Sie einfach hier abgesetzt hat! Das treiben so manche hier nämlich schon fast zum Sport. Der Ausgesetzte hat kaum eine Chance. Wenn die Bienen ihn nicht umbringen, stirbt er an etwas anderem – wie es Ihnen fast ergangen wäre. Es hat zwei Tage gedauert, bis wir Sie wieder hingebracht haben.“


  „Zwei Tage! Hier?“


  „Ja. Wollen Sie mir nicht erzählen, was passiert ist?“


  Dumarest tat es. Der Spieler pfiff durch die Zähne.


  „Und was machen Sie hier?“ fragte Dumarest ihn.


  „Arbeiten. Versuchen, genug zu verdienen, daß ich diesen verdammten Planeten wieder verlassen kann. Sie bekommen auch einen Anteil von dem, was wir zusammenbringen.“


  „Wieso?“


  „Wären Sie nicht gewesen, würden wir jetzt noch auf dem Landefeld hungern.“ Er sah zu, wie Dumarest trank. „Wissen Sie, daß es auf dieser Welt nur ein Exportgut gibt, das wirklich etwas einbringt? Ambrosaira nennen sie es hier. Es ist das Gelee Royal der mutierten Bienen. Normalerweise ernten sie es von ihren eigenen Stöcken. Dazu versuchte der Hausi Arbeiter anzuwerben. Aber es gibt auch Bienen, die keinem Haus gehören – die im Niemandsland. Sie sind wild und nisten sich überall ein. Gefährliche Biester!“


  „Ich habe sie kennengelernt“, erinnerte ihn Dumarest. „Sie?“


  „Nein.“


  „Jemand der anderen?“


  „Einer von uns hat schon bei einer normalen Ernte mitgemacht. Das Ganze war seine Idee, und er weiß, was man tun muß.“ Aufgeregt blickte Sar Dumarest an. „Kennen Sie den Wert dieses Zeugs? Die Händler lassen sich alles mögliche aufhalsen, nur um ein bißchen davon zu bekommen. Wir brauchen nur einen Stock zu finden, ihn ausräuchern, aufschneiden und uns bedienen.“


  „Oh!“ Dumarest dachte an Faine. „Wenn es so einfach ist, warum kamen dann nicht schon andere auf diese Idee?“


  „Wegen der Häuser“, sagte Eldon schnell. „Sie mögen es gar nicht, wenn außer ihnen jemand Ambrosaira erntet. Sie wollen ihr Monopol behalten.“


  „Warum tun sie sich dann nicht zusammen und beschaffen sich das Zeug aus dem Niemandsland?“ Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Irgend etwas ist da faul. So einfach, wie Sie es hinstellen wollen, kann es nicht sein. Wo ist der Haken? Wie sind Sie überhaupt auf die Idee gekommen?“


  „Ich sagte es schon. Der Mann, der was von der Ernte versteht.“


  „Hat er das Ganze finanziert?“


  Eldon schwieg.


  „Irgend jemand hat die Hand im Spiel“, beharrte Dumarest. „Von Ihnen hatte keiner das Geld für die Ausrüstung und Beförderung, als Sie das Feld verließen. Also muß jemand es vorgeschossen haben. Wer? Der Hausi?“


  „Von ihm haben wir die Ausrüstung, und er sorgte auch für den Transport“, gab der Spieler zu. „Und er wird uns abholen lassen, wenn wir ihm das Zeichen geben. Aber er kauft das Zeug nicht.“


  „Wer dann?“


  „Ein Händler namens Scuto Dakarti. Er nimmt soviel Gelee Royal ab, wie wir liefern können – gegen Barzahlung und ohne Fragen zu stellen.“


  „Und ohne die Verantwortung zu übernehmen“, gab Dumarest zu bedenken. „Ich nehme an, er war es auch, der Ihnen weismachte, wie einfach das Ganze ist. Er oder der Vermittler. Wer bezahlt die Ausrüstung, wenn Sie mit leeren Händen zurückkommen?“


  „Spielt das eine Rolle?“ Der Spieler stand auf. „Wir hatten keine andere Wahl“, sagte er leise. „Also hauen sie uns übers Ohr. Das war mir von vornherein klar, genau wie den anderen auch. Aber war blieb uns anderes übrig? Wenn wir tatsächlich zu Ambrosaira kommen, ist es ja egal. Wenn nicht, schulden wir eben noch mehr Geld. Deshalb“, fügte er hinzu, „möchten wir gern, daß Sie mitmachen. Wenn Sie es tun, bekommen Sie einen doppelten Anteil.“


  Dumarest zögerte.


  „Überlegen Sie es sich“, sagte der Spieler schnell. „Aber jetzt wollen wir essen.“ Er nahm Dumarest zum Herd mit. Jemand füllte Teller mit dampfendem Eintopf für sie. Beide Männer konzentrierten sich auf das Essen, wie Leute, die nie wissen, wann sie wieder eines bekommen würden. „Dieser Schwärm“, sagte Eldon. „von dem Sie erzählten. Glauben Sie, er hat sich im Dorf niedergelassen?“


  „Das ist schon möglich.“ Dumarest starrte auf seinen leeren Teller. „Aber ich werde Sie nicht dorthin führen, weil es sinnlos wäre. Wir brauchen einen älteren Stock mit einer Königin, die schon länger Eier legt, wo es bereits einen ordentlichen Vorrat an Ambrosaira gibt.“


  „Das klingt vernünftig. Wann fangen wir mit der Suche an?“


  Dumarest streckte den Teller zum Nachfüllen aus. „Wenn es hell wird.“


  Vom Balkon sah der Platz klein aus und die marschierenden Männer noch winziger. Wie die Aaskäfer, dachte Emil, die auf Hive für Ordnung sorgen. Ihre Ausbildung für einen Krieg, den zu führen man sich nicht leisten konnte, war sinnlos. Und sie kosteten viel zu viel Geld.


  „Sie marschieren gut, mein Lord“, sagte Regor an Emils Seite.


  „Das dürfen sie auch, schließlich haben sie kaum etwas anderes zu tun“, sagte Emil gereizt. Natürlich gefällt dem Cyber ihre Disziplin. Er, als lebende Maschine, mußte eine Art Verwandtschaft mit diesen Automaten da unten empfinden, das sagte er ihm auch.


  „Nein, mein Lord“, entgegnete Regor. „Bewegung ohne Zweck ist Vergeudung, und gedankenlose Ausführung sinnloser Befehle ist dumm. Der Cyclan hat weder Zeit für das eine noch das andere.“


  „Du hältst das also für dumm?“ Emil deutete auf die Marschierenden.


  „Ich halte es für unklug, da die Männer sinnvoller eingesetzt werden könnten. So, wie es jetzt aussieht, sind sie lediglich eine finanzielle Bürde für das Haus.“


  „Ich soll sie auflösen?“ Emil funkelte den Cyber von oben herab an. „Und Caldor seinen Feinden ungeschützt und unbewaffnet aussetzen. Nennst du das einen guten Rat?“


  „Es sind Tatsachen, mein Lord, kein Rat. Jeder dieser Männer muß versorgt werden, in jeder Beziehung. Und was bekommen Sie dafür? Nichts als eine Schau leerer Macht. Aufgrund des Paktes dürfen Sie nicht Krieg führen. Warum erhalten Sie also eine Armee?“


  Kalte, gefühllose Logik, dachte Emil. Etwas anderes kannte ein Cyber nicht. Was wußte er schon von Stolz und Tradition? Trotzdem hatte er recht. Das Haus war zu groß, und das Land wuchs nicht mit der Familie. Aber die Alternative?


  „Geben Sie jedem Haushaltsvorstand ein Stück Land, das er nach Belieben bearbeiten kann“, schlug Regor vor. „Jeder soll für sich selbst sorgen. Dafür müssen sie Ihnen eine Pacht bezahlen, und so erhalten die Caldors ein regelmäßiges Einkommen. Und von der Notwendigkeit befreit, für den Unterhalt sorgen zu müssen, können Sie sich auf die Politik konzentrieren. Dank der Hausloyalität werden Sie ohne Zweifel gewählt werden – in ein freies Parlament. Sind Sie erst in der Regierung, haben Sie wirkliche Macht, Macht ohne Verantwortung.“


  Aber keine Leute, kein Land, kein Statusdolch an seinem Gürtel, niemand, der sich vor ihm verbeugte oder einen Knicks machte. Statt dessen wäre er ein Politiker, der um Stimmen betteln mußte – bei den Leuten betteln, über die er jetzt Macht über Leben und Tod hatte! „Nein!“ entgegnete er deshalb. „Es muß eine andere Möglichkeit geben. Haben deine Nachforschungen etwas ergeben?“


  „Sehr wenig, mein Lord.“ Regor zögerte. „Allerdings stieß ich auf eine Unstimmigkeit. Es betrifft die Herrschaft Ihres – Vaters.“


  „Des alten Herrn? Was ist mit ihm?“ fragte Emil stirnrunzelnd.


  „Ich habe die früheren Konten überprüft, wie Sie mich beauftragten. Während der tatsächlichen Regierungszeit des Oberhaupts scheint ein bestimmter Prozentsatz des Einkommens auf mysteriöse Weise verschwunden zu sein.“


  „Wagst du es, ihn der Unterschlagung zu beschuldigen?“


  „Das tue ich nicht. Ich stelle lediglich Tatsachen fest. Fünfzehn Prozent der Einnahmen wurden auf ein ungenanntes Konto überwiesen.“


  Fünfzehn Prozent! dachte Emil aufgeregt. Der alte Herr hatte hundert Jahre aktiv geherrscht. Ein Einkommen von fünfzehn Jahren! Genug Geld, um Waffen zu kaufen, Söldner anzuwerben, Feinde zu bestechen und Freunde zu gewinnen. Ein Vermögen, das, wenn klug angewandt, Caldor zum alleinigen Herrscherhaus von Hive machen konnte! Wenn man ihm gestattete, es auszugeben! Wenn Johan, der rechtliche Erbfolger, zuließ, daß es ausgegeben wurde. Und vor allem, wenn man den alten Herrn dazu bringen konnte, sein Geheimnis aufzudecken, denn er war der einzige, der davon wußte. Und er war schon seit Jahren nicht mehr imstande, sich mitzuteilen.


  Geduckt beobachtete Dumarest das, was sich grau und abgerundet wie ein Felsblock in einer Mulde aus dem steinigen Boden abhob. Eine vollendete Tarnung, dachte er. Es unterschied sich kaum von den echten Felsblöcken, von denen es unzählige in der Nähe gab.


  „Das ist kein Stock!“ sagte Olaf Heigar kopfschüttelnd und fast verächtlich. Er war der Spezialist, da er schon einmal Gelee Royal geerntet hatte.


  „Was hast du denn erwartet?“ sagte Dumarest leise und hielt sich versteckt. „Ein feinsäuberliches, symmetrisches Gebilde? Selbst ich weiß, daß wilde Bienen ihre Stöcke bauen, wie es ihnen beliebt. Paß gut auf! Die Öffnung unter dem leichten Überhang, das ist der Eingang.“ Er erstarrte, als eine scharlachrote Biene irgendwo hinter ihm summte, kurz schwebte, ehe sie landete und zum „Kommunikationstanz“ ansetzte. Das Surren der anderen, die ihr Signal empfangen hatten und auf sie zuflogen, hörte sich wie das ferne Dröhnen eines Flitzers an.


  „Wie gehen wir es an?“ flüsterte Eldon. Der Spieler war bleich, aber entschlossen.


  Heigar schluckte. „In der Hausfarm wurden Netze so ausgeworfen, daß die Bienen von außen nicht in den Stock konnten, dann räucherte man ihn aus und grub nach dem Ambrosaira. So wird es sich wohl hier auch machen lassen.“


  „Was meinst du, Earl?“ Eldon hielt sich lieber an ihn.


  „Wir brauchen starke Netze. Und wie sieht es mit Imkermasken aus?“


  „Die haben wir.“


  „Dann stell’ ein Team zusammen, das unter den Netzen arbeitet – Heigar und noch ein paar. Sieh aber zu, daß auch nicht ein Fleckchen Haut ungeschützt ist und laß die Kleidung ausstopfen, so gut es geht. Habt ihr Waffen?“ Eldon schüttelte den Kopf. „Was ist mit eurem Kochherd? Ist er verstellbar?“


  „Ich glaub’ schon. Was hast du denn vor, Earl?“ fragte Eldon.


  „Ich habe enge Bekanntschaft mit einem wilden Schwärm geschlossen und glaube nicht, daß normale Netze ihm lange standhalten können. Also brauchen wir draußen etwas, womit wir sie fernhalten können. Etwas wie einen Flammenwerfer. Vielleicht kann ich aus dem Herd einen machen.“


  Während die anderen sich bereitmachten, beschäftigte er sich mit dem Herd. Der Brenner wurde aus einem Tank mit komprimiertem Gas gespeist, und das Ventil war verstellbar. Er löste den Tank aus dem Gehäuse, ließ jedoch die Brennerzuleitung daran. Ein Stück Platinschwamm diente als Zünder, der Katalysator brachte das Gas bei Kontakt zum Brennen. Er drehte das Ventil, und eine dünne Flamme schoß hoch. Mit einem Stein bearbeitete Dumarest vorsichtig die Düse. Beim zweiten Versuch breitete die Flamme sich fächerförmig aus. Zufrieden legte er die behelfsmäßige Waffe zur Seite.


  Eldon kam herbei. Er sah grotesk aus in den vielen Kleidungsstücken, die er übereinander trug. Schweiß strömte über sein Gesicht unter der hochgeschlagenen Maske. Er streckte Dumarest eine andere entgegen. „Wir haben eine übrig, setz sie auf.“


  Dumarest bog das unbequeme Metallnetz ein wenig zurecht, ehe er es über das Gesicht zog. „Wir sind soweit.“ Eldon war sichtlich nervös. „Der Schutz dürfte ausreichen, jedenfalls glaubt Olaf es, und er müßte es ja wissen.“


  „Müßte er“, pflichtete Dumarest ihm bei und beobachtete den Mann, der sich mit den Netzen beschäftigte. Jetzt, da er mit etwas zu tun hatte, das ihm vertraut war, schien er wieder selbstsicherer zu sein.


  „Also gut“, hörte Dumarest ihn sagen. „Sobald wir am Stock sind, werfen die anderen die Netze. Kümmert euch nicht um sie. Die ohne Gasbehälter schließen jedes Loch, das sie finden, während wir mit Ausräuchern anfangen. Wenn ich das Zeichen gebe, fangen alle im Stock zu graben an. Ich kümmere mich persönlich um das Ambrosaira.“


  „Was ist, wenn die Bienen uns angreifen?“


  „Achtet nicht auf sie. Das Gas wird sie schnell fertigmachen. Seid ihr soweit?“ Heigar zog seine Maske herunter. „Los.“


  Dumarest stand abseits und schaute ihnen zu. Als sie ihre anfängliche Angst überwunden hatten, machten sie ihre Sache zufriedenstellend. Die Netze bildeten bereits in etwa eine Halbkugel um den Stock, und die Männer waren unter ihr. Eldon stellte sich neben Dumarest und beobachtete sie ebenfalls.


  „Jetzt können wir nichts tun, als warten“, sagte er.


  „O doch, du kannst noch etwas tun.“ Dumarest spreizte die Finger in den festen Schutzhandschuhen, die der Spieler ihm gegeben hatte. „Du kannst den Flitzer hierherbestellen. Er soll sofort kommen.“


  „Noch ehe wir das Ambrosaira haben?“


  „Ja.“ Dumarest legte den Kopf zurück und schaute mit zusammengekniffenen Augen zum blendenden Himmel. „Es dauert eine Weile, bis er hier ist. Vielleicht haben wir Glück, dann kann er ja warten. Aber sieh auf jeden Fall zu, daß er herkommt.“


  „Erwartest du Schwierigkeiten?“ fragte Eldon besorgt.


  „Nicht unbedingt, aber wir wollen kein Risiko eingehen. Vielleicht müssen wir ganz schnell von hier weg.“ Er beobachtete wieder die Männer unter dem Netz, während Eldon sich mit dem tragbaren Funkgerät beschäftigte. Olaf machte seine Sache gut. Er besprühte einen kleinen Schwärm, der aus einer bisher unbemerkten Öffnung schoß.


  Wieder spähte Dumarest zum Himmel hoch.


  „Wonach hältst du eigentlich Ausschau?“ Eldon wandte sich vom Funkgerät ab. „Das ist einfach“, sagte er, ohne auf eine Antwort zu warten, während er fasziniert die Männer bei ihrer Arbeit beobachtete. „Verdammt einfach. Wir müßten ganz schön was zusammenkriegen.“


  „Vielleicht.“ Dumarests Stimme klang skeptisch. „Schau dich einstweilen um. Such nach einem Unterschlupf, falls wir uns verstecken müssen. Einen, wo die Bienen nicht an uns heran können. Eine kleine Höhle vielleicht, deren Eingang wir verbarrikadieren können, oder irgend so was.“ Er ging zu den anderen Männern außerhalb der Netze, die ebenfalls denen im Innern zuschauten. „Besorgt euch Stöcke, irgend etwas, womit man zuschlagen kann. Und sucht euch einen Platz mit Rückendeckung.“ Sie zögerten. „Verdammt!“ fluchte er. „Macht euch dran. Die Männer dort drin verlassen sich darauf, daß wir sie beschützen. Also, los!“


  Die Männer unter dem Netz arbeiteten schwer. Schmutz spritzte hoch, als sie im Stock gruben und eine Masse von Waben und vergasten Bienen freilegten. Rot vermischte sich mit Grau, während der Haufen vor dem Stock wuchs. Honig klebte auf Werkzeug und Stiefel.


  „Haltet alle an!“ befahl Heigar. „Jetzt übernehme ich!“


  Sie machten ihm Platz, als er in den Stock langte. Die Männer vor den Netzen vergaßen Dumarests Anweisung und rannten dicht an die Netze heran, um besser sehen zu können. Dumarest packte Eldon am Arm und hielt ihn zurück. „Bleib hier!“


  „Nein! Ich möchte sehen, was Olaf alles herausholt!“ Er riß sich los. Dumarest ließ ihn gehen. Er hatte getan, was in seiner Macht stand. Wieder spähte er zum Himmel hoch und verlagerte den provisorischen Flammenwerfer auf seinen Arm. Unter der Maske war es unangenehm heiß, aber er nahm sie nicht ab, zu seinem Glück, denn kurze Zeit später war der Himmel rot von Bienen.
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  Yamay Mbombo blickte von seinem Schreibtisch auf, als Dumarest sein Büro betrat. „Sie sind also zurück“, stellte er fest. „Und die anderen?“


  „Tot.“


  „Alle?“


  Dumarest nickte und ließ sich müde auf einen Stuhl fallen. Seine Kleidung war schmutzig und sah aus, als hätte eine riesige Säge an mehreren Stellen ihr Glück daran versucht. Das Metallgewebe schimmerte fast überall durch den Kunststoffbezug. „Auch Faine. Und sein Flitzer explodierte. Geben Sie seiner Frau ruhig den Einsatz. Ich werde Ihnen deshalb keine Schwierigkeiten machen.“


  „Aber vielleicht ich Ihnen.“ Der Vermittler blickte ihn mit blitzenden Zähnen im Schwarz des Gesichts an. „Sie sind auf meine Kosten zurückgekommen. Und Sie haben meinem Piloten zugesetzt.“


  „Er hatte nicht mit mir gerechnet und wollte mich nicht mitnehmen. Also mußte ich ihn zwingen.“


  „Das hat er mir mitgeteilt, per Funk, nachdem Sie ausgestiegen waren. Er hatte das Gefühl, daß Sie ihn umgebracht hätten, wenn er sich noch länger geweigert hätte.“


  „Wäre schon möglich. Genau wie Sie die armen Teufel umgebracht haben, weil Sie sie hinausschickten, um Ihr verdammtes Ambrosaira zu holen.“


  „Nicht ich!“ protestierte der Vermittler sofort. „Scuto Dakarti hat sie dazu gebracht!“


  „Und Sie haben sie ausgerüstet, obwohl Sie sehr wohl wußten, daß sie keine Chance hatten.“


  „Es war eine reine Glückssache“, gab der Hausi zu. „Aber Eldon war schließlich Spieler, er wußte, wie die Chancen aussahen. Trotzdem bestand er auf dem Versuch, wie sollte ich ihm da meine Unterstützung verweigern?“ Er zögerte. „War es schlimm?“


  „Das kann man wohl sagen.“ Dumarest wollte nicht darüber sprechen. Die Bienen waren gekommen, genau wie er es geahnt hatte. Zu Tausenden, zu Millionen, und hatten alles unter sich begraben, die Männer, den Boden. Nur noch das Rot ihrer Leiber war zu sehen gewesen. Es war ihm gelungen, sich einen Weg freizubrennen, bis er schließlich Deckung fand, wo er wartete, bis der Flitzer eintraf.


  „Sie hätten sie warnen müssen, daß die Bienen im Niemandsland telepathisch sind. Nur so konnten die im Stock die anderen zu Hilfe rufen.“


  „Das wußte ich nicht!“ Der Vermittler schaute ihn mit großen Augen an. „Wie hätte ich das denn wissen können! Telepathisch! Sind Sie sicher?“


  „Anders wären sie wohl nicht im kritischen Moment gekommen und nicht nur die, die zu dem Stock gehörten, dazu waren es viel zu viele. Irgendwie hatten sie jedenfalls von der Gefahr erfahren und sich gegen sie zusammengeschlossen. Wenn das nicht Telepathie ist, ist es zumindest etwas, das ihr ziemlich nahe kommt.“


  „Es wäre schon möglich“, sagte der Hausi nachdenklich. „Auf diesem Planeten gibt es viel Merkwürdiges.“ Wieder zögerte er. „Sie haben wohl kein Ambrosaira?“


  „Nein.“


  Der Vermittler saß eine Weile stumm, dann zuckte er die Schulter. „Man kann nicht immer gewinnen. Und diesmal haben wir alle verloren. Faine sein Leben und den Flitzer. Eldon und seine Kumpel ihr Leben. Scuto sein Gelee Royal. Ich die Ausrüstung. Und Sie den Einsatz.“


  „Der an Faines Witwe geht“, betonte Dumarest.


  „Sie wird ihn bekommen, ohne Abzug, das verspreche ich, und ich bin ein Mann von Wort.“ Das stimmte. Ein Hausi log nicht, wenn er auch vielleicht nicht die ganze Wahrheit sagte. „Und jetzt können wir wohl beide einen Drink brauchen.“


  Pumarest nippte. Sein Magen drehte sich bei dem Honiggeschmack fast um, aber der Alkohol milderte seine Erschöpfung ein wenig. Der Vermittler schenkte nach. „Der Freund, den Sie suchten, haben Sie ihn gefunden?“


  „Nein.“


  „War er denn nicht in Lausary?“


  „Die Ortschaft war verlassen. Faine meinte, daß möglicherweise Sklavenjäger am Werk gewesen waren.“


  „Auf Hive?“


  „Das fragte auch ich mich, Es schien mir irgendwie unwahrscheinlich.“ Dumarest stellte das Glas ab. „Dann fragte ich mich auch, weshalb wir es zulassen mußten, daß andere vor uns ankamen.“


  „Um das Dorf auszuplündern?“ Der Vermittler schüttelte den Kopf. „Ich glaube, Sie haben sich da verrannt. Ich hätte eine viel wahrscheinlichere Erklärung.“ Lächelnd nahm er einen Schluck. „Faine hatte eine Vorliebe für Osphag. Es kann jedoch nachts nicht geerntet werden. Jedesmal wenn er ins Niemandsland flog, brachte er einen Sack voll Blüten mit zurück und verkaufte sie auf dem Markt. Vermutlich wollte er sich nur die Gelegenheit nicht entgehen lassen, noch ein bißchen dazuzuverdienen.“


  „Sie haben vermutlich recht.“ Dumarest griff nach seinem Glas und leerte es. „Gibt es Cyber auf Hive?“


  „Das Haus Caldor hat einen. Es könnten noch andere hier sein, aber ich bezweifle es. Die Dienstleistungen des Cyclans sind nicht billig.“ Yamay langte nach der Flasche. „Jemand erkundigte sich nach Ihnen. Jemand, mit dem Sie bestimmt gern sprechen wollen.“


  „Derai?“


  Das Lächeln des Vermittlers sagte Dumarest, daß er sich verraten hatte. „Das Mädchen? Nein, ihr Halbbruder. Er heißt Blaine und wartet im Weinhaus zu den Sieben Sternen auf Sie.“ Sein Lächeln wurde breiter, als Dumarest keine Anstalten machte aufzubrechen. „Sie sollten wirklich mit ihm sprechen. Aber zuerst trinken Sie noch ein Gläschen, und dann sollten Sie vielleicht erst noch ein Bad nehmen und sich umziehen.“ Er schenkte den Wein nach. „Es wäre unklug, einen schlechten Eindruck zu machen.“


  Das Weinhaus war lang und niedrig und hatte getäfelte Wände, an denen staubige Jagdtrophäen hingen. In der großen Gaststube standen schwere Holztische und -stühle. Eine Bühne an einem Ende bot Platz für Vorführungen und eine Kapelle. Der Fußboden war aus poliertem Holz, und überall glänzte Zinn, Kupfer und Messing. Blaine setzte sich zu Dumarest und bestellte eine Flasche Wein. „Der, den Sie bestellt haben, läßt zu wünschen übrig“, sagte er lächelnd, und zur Bedienung: „Eine Flasche Caldor Auslese, gekühlt, aber nicht zu kalt.“


  „Sehr wohl, mein Lord.“


  Dumarest betrachtete seinen Gastgeber über den Wein hinweg. Jung und ein wenig verzogen, dachte er. Auch ein bißchen zynisch, nach den scharfen Linien um die Mundwinkel zu urteilen, und mehr als nur ein bißchen verbittert. Ein Mann, der gezwungen war sich abzufinden und der gelernt hatte zu tolerieren, was er nicht zu ändern vermochte. Daß er edler Abstammung war, verriet der Dolch an seiner Seite, und das Grün und Silber seiner Kleidung, daß er aus dem gleichen Haus war wie Derai.


  „Ich bin Derais Halbbruder“, sagte Blaine. „Sie bat mich, mich mit Ihnen zu treffen. Sie möchte, daß ich Ihnen einiges erkläre.“


  Dumarest schenkte Wein nach.


  „Wissen Sie, was sie ist?“ fragte Blaine.


  „Ja“, antwortete Dumarest kurz angebunden.


  „Dann müßten Sie verstehen, weshalb sie Sie am Tor einfach stehenließ. Ahnen Sie, weshalb?“


  „Die Reise war zu Ende, ich hatte meine Schuldigkeit getan.“


  „Und Sie dachten, sie brauchte Sie nicht mehr?“ Blaine schüttelte den Kopf. „Wenn Sie das wirklich glauben, sind Sie ein Narr, und dafür halte ich Sie nicht. Der Mann, der Derai abholte, ist ihr Vetter. Er heißt Ustar und beabsichtigt, sie zu seiner Frau zu machen. Er ist außerdem unbeherrscht und schnell mit dem Dolch zur Hand. Hätte er geahnt, was sie für Sie empfindet, würde er Sie auf der Stelle umgebracht haben. Sie ging mit ihm weg, um Ihr Leben zu retten.“


  „Möglicherweise hätte ich aber auch noch ein Wörtchen mitzureden gehabt.“


  „Zweifellos. Aber Ustar steht dicht an der Spitze eines der Herrscherhäuser. Wie weit, glauben Sie, wären Sie gekommen, wenn Sie ihn besiegt hätten? Nein, mein Freund, Derai tat das einzig Richtige.“ Er trank und füllte das Glas mit dem kühlen Wein mit dem Osphaggeschmack nach. „Meine Halbschwester ist eine ungewöhnliche Frau. Wir haben ein bißchen etwas gemein. Ich kann die Dinge spüren, die sie beunruhigen. Manchmal kann ich ihre Gefühle geradezu lesen, vor allem, wenn sie sehr ausgeprägt sind. Sie liebt Sie“, sagte er abrupt. „Sie braucht Sie mehr, als sie je jemanden gebraucht hat. Ich bin hier, um Ihnen das zu sagen.“


  „Sie haben es mir gesagt. Und was erwarten Sie jetzt von mir?“


  „Warten Sie. Ich habe etwas Geld für Sie. Ihr Geld. Nicht alles, nur soviel ich zusammenkratzen konnte.“ Er klang bitter. „Die Caldors sind nicht gerade mit Geld gesegnet, dazu müssen wir für zu viele aufkommen. Aber es dürfte reichen, bis Derai nach Ihnen schickt, und das dürfte schon bald sein.“


  Warten, dachte Dumarest düster. Bis eine gelangweilte Frau geruht, sich ihre Langeweile mit mir zu verkürzen? Nein! Ich werde warten, aber nur so lange, bis ich mit einem Schiff von hier fortkomme. Und doch wußte er, daß er es nicht fertigbrächte von hier wegzugehen, solange Derai ihn brauchte.


  „Sie lieben sie ebenfalls“, sagte Blaine plötzlich. „Sie müssen nicht antworten. Sie weiß es, das genügt. Das läßt sich vor einem Telepathen nicht verbergen. Derai kann man nicht belügen. Das ist etwas, woran unser teurer Vetter nie denkt. Er hält es für völlig unwichtig, aber sie wird jedenfalls nie freiwillig mit ihm ins Bett gehen.“ Dumarest wurde jetzt erst bewußt, daß Blaine mehr als nur ein bißchen betrunken war, und der Alkohol hatte seine Zunge gelöst, so daß er nun von Dingen sprach, über die sonst kein Wort über seine Lippen käme.


  „Eine seltsame Familie, die Caldors“, sagte Blaine. „Meine Mutter – aber was soll’s? Derai? Mein Vater lernte ihre Mutter irgendwo im Niemandsland kennen, daher wohl ihre Gabe. Ustar? Er ist der einzig wirklich Legitime, weil beide Elternteile anerkannt waren, sein Pech ist bloß, daß der falsche Vater ihn gezeugt hat. Er kann nie zum Oberhaupt des Hauses werden, genausowenig wie ich. Das kann nur Derai. Sie verstehen wohl, weshalb er sie heiraten will?“


  „Ja“, bestätigte Dumarest. Er schenkte Blaine nach. „Ein Cyber arbeitet für Ihr Haus, hörte ich. Erzählen Sie mir bitte von ihm.“


  „Regor? Er ist in Ordnung.“ Er nahm einen Schluck. „Ich wollte auch einmal Cyber werden – mehr als alles auf der Welt. Ich wollte Teil von etwas Großem sein, wollte akzeptiert und respektiert werden, wollte immer selbstsicher und in der Lage sein zu extrapolieren und dadurch, quasi, die Zukunft vorhersagen zu können. Ich wollte Macht haben, echte Macht.“ Düster stierte er vor sich hin. „Ich reichte um Aufnahme ein und wurde sogar zur Grundausbildung zugelassen, aber man ließ sie mich nicht einmal abschließen. Wissen Sie, weshalb? Weil ich labil sei, sagten sie. Nicht das richtige Material für einen Cyber, ja nicht einmal gut genug, als Akoluth aufgenommen zu werden. Ein Versager! Ein Versager mein ganzes Leben lang!“


  „Nein“, widersprach Dumarest. „Sie waren kein Versager. Jedenfalls war nicht das der Grund, weshalb der Cyclan Sie ablehnte.“


  „Sie halten wohl nichts von ihm?“ Blaines Blick wanderte zu Dumarests Hand um das Glas. Sie ballte sich zur Faust, und das Glas zersplitterte.


  „Sie nehmen bloß die ganz Jungen und leicht Beeinflußbaren und lehren sie, keine Gefühle zu empfinden und Lust nur bei geistiger Leistung. Und damit es ihnen nicht schwerfällt, nehmen sie einen Eingriff in ihrem Gehirn vor. Sie haben nicht versagt, Blaine, ganz im Gegenteil! Ihre normalen Gefühle sind Ihnen geblieben, Sie können Freude und Schmerz empfinden. Sie können lachen und weinen, lieben und hassen und sich furchten. Das alles kann ein Cyber nicht. Er ißt und trinkt, aber nur, weil sein Körper Brennstoff braucht, nicht, weil es ihm Spaß macht, denn er hat kein Geschmacksempfinden. Und wie gesagt, seine einzige Lust empfindet er bei einer geistigen Leistung. Würden Sie Ihr jetziges Leben dafür tauschen?“


  „Nein.“ Blaine schüttelte den Kopf. „Nein, das würde ich nicht.“


  „Sie erwähnten Derais Mutter“, sagte Dumarest beiläufig. „War sie vielleicht aus Lausary?“


  „Keine Ahnung. Ist es von Bedeutung?“


  „Vergessen Sie es.“ Dumarest schenkte ihnen beiden Wein nach, nachdem er sein zerbrochenes Glas durch eines von einem Nachbartisch ersetzt hatte. Die belebende Wirkung des Bades in Yamays Wohnung ließ nach. Er konnte die Augen kaum noch offenhalten, und die Erinnerung begann ihn wieder zu quälen.


  Hastig leerte er sein Glas, füllte sofort nach und leerte es wieder. Wenn er genügend trank, würde er vielleicht Eldons Schreie vergessen und die der anderen, das Sirren der Bienen und seine Furcht, unter der Last ihrer Leiber zu ersticken. Und daß er davongelaufen war – da nutzte auch die Gewißheit nicht, daß er gar nichts anderes hätte tun und niemandem helfen können, und daß es keinem genutzt hätte, wenn er geblieben und ebenfalls gestorben wäre.


  Er trank und dachte an Derai. Derai, die ihn liebte und die wußte, daß er sie liebte. Derai! Er setzte das Glas ab und entdeckte Ustar. Stolz stand er da, mit verächtlicher Miene, während sein Blick die Gaststube absuchte. Er war nicht allein. Drei in den gleichen Farben begleiteten ihn. Wie Hunde folgten sie ihm dichtauf, als er durch die Tischreihen schritt.


  „Ustar!“ Blaine war mit einemmal stocknüchtern. „Er sucht Sie“, wandte er sich erschrocken an Dumarest. „Verschwinden Sie lieber, ehe er Sie sieht.“


  Dumarest griff nach der fast leeren Flasche und verteilte den Rest in die beiden Gläser. „Warum sollte er mich suchen?“


  „Keine Ahnung. Aber er sieht ganz so aus, als wäre er auf Streit aus. Bitte gehen Sie. Derai würde es mir nie verzeihen, wenn Ihnen etwas zustieße.“


  „Trinken Sie Ihren Wein“, riet Dumarest. „Und lassen Sie sich gesagt sein, daß Schwierigkeiten sich nicht einfach in Rauch auflösen, wenn man vor ihnen davonläuft.“ Er lehnte sich wachsam zurück, mit der leeren Flasche griffbereit. Sie war keine ideale Waffe, aber sie würde in einem Notfall ihren Zweck erfüllen.


  „Vetter!“ Ustar hatte sie entdeckt. Mit seinen Begleitern trat er an den Tisch. „Du suchst dir ja merkwürdige Gesellschaft aus!“


  Blaine trank einen Schluck. „Dumarest ist mein Freund.“


  „Dein Freund?“ Ustar hob eine Braue. „Ein minderwertiger Reisender? Ein Mann, der mit seiner Aufdringlichkeit deine Schwester belästigte.“


  „Hat Derai sich über ihn beschwert?“


  „Das steht hier nicht zur Debatte. Ich sage, daß er sie beleidigt hat, das genügt!“ Er sprach absichtlich laut, so daß alle in der Gaststube auf sie aufmerksam wurden. Dumarest spürte die Spannung in der Luft und die Erwartung, Blut fließen zu sehen. Das war auf jeder Welt gleich.


  Blaine wollte sich nicht einschüchtern lassen. „Derai ist meine Schwester. Sollte sie sich beleidigt fühlen, steht es nur zu, mich der Sache anzunehmen!“


  „Du?“ Es war erstaunlich, wieviel Verachtung Ustar mit einem Wort auszudrücken vermochte. „Du?“


  „Wenn du Streit suchst, tu es woanders.“ Blaine war bleich vor Grimm. „Vielleicht findest du in einem Zehnjährigen einen ebenbürtigen Gegner, wenn du ihm einen Arm auf den Rücken bindest.“


  „Willst du mich herausfordern, Vetter?“


  „Nein. Ich will nichts mit deinen seltsamen Vergnügungen zu tun haben. Verschwinde und laß mich in Ruhe.“


  „Mit dieser Kreatur, die du Freund nennst?“ Ustar blickte Dumarest zum erstenmal direkt an. „Die Ehre unseres Hauses sollte wirklich hochgehalten werden – auch von einem Bastard wie dir!“


  Dumarest hielt Blaine zurück, als er sich auf seinen Vetter stürzen wollte. „Ruhig Blut!“ warnte er. „Er will Sie nur provozieren!“


  „Ich bring’ ihn um!“ keuchte Blaine. „Eines Tages bring’ ich ihn um.“


  „Eines Tages, aber nicht jetzt.“ Dumarest erhob sich und blickte Ustar scharf an. „Wenn Sie gestatten, ziehen wir uns jetzt zurück.“


  „Hundesohn! Du bleibst!“


  „Wie Sie wünschen.“ Dumarest blickte von Ustar zu seinen Begleitern und den neugierigen Gästen. „Aus einem mir nicht bekannten Grund wollen Sie sich mit mir anlegen. Habe ich recht?“


  „Du hast Lady Derai beleidigt! Die Ehre meines Hauses verlangt, daß du dafür bezahlst!“


  „Mit Blut, natürlich“, entgegnete Dumarest trocken. „Sie müssen verstehen, daß ich Ihren Wunsch nicht teile.“ Scheinbar ungerührt kam er hinter dem Tisch hervor und ging an den drei Männern vorbei. Er hörte lautes Atemholen, das Raschem einer Bewegung und wirbelte herum. Ustars Dolch kam auf ihn zu. Fast zu spät erinnerte er sich, daß er nicht seine eigenen Sachen trug. Er packte die Dolchhand mit seiner Linken und hielt so die Klingenspitze knapp vor seiner Brust auf.


  „Welche Schmach!“ Ein Mann in blaugoldener Kleidung war auf der anderen Seite der Gaststube aufgesprungen. „Bei Gott, Ustar, das hätte ich nicht geglaubt! Ein heimtückischer Stoß in den Rücken!“


  „Er trägt eine Panzerweste unter dem Hemd!“ schrie einer von Ustars Begleitern. „Das haben wir sofort bemerkt. Ustar wußte, daß er den Mann nicht verletzen konnte.“


  Niemand achtete auf die Lüge. Den angespannt Beobachtenden war es gleich, ob die Behauptung stimmte oder nicht.


  „Tragen Sie Ihren Kampf fair aus, Ustar!“ rief ein Mann in Schwarz-Gold, der auf einem Tisch stand. „Ich setze auf den Fremden! Zwei zu eins!“


  „Einen fairen Kampf!“ fielen auch noch andere ein.


  Ustar preßte die Lippen zusammen. Die „Sieben Sterne“ war eine freie Weinstube, die keinem Haus unterstand. Und er war unter den Anwesenden nicht sonderlich beliebt. Aber er verließ sich auf seine Gewandtheit mit dem Dolch. „Also gut“, erklärte er sich einverstanden. „Aber nur, wenn der Halunke mit nacktem Oberkörper kämpft.“


  Im Grund genommen kam diese Wendung Dumarest sogar recht. So würde niemand ihn heimlich des Mordes bezichtigen können. Nicht, daß ihn das gestört hätte, aber es war besser, wenn ihn Derai nicht beschuldigen konnte. Und Blaine, als Augenzeuge, würde bestätigen, daß es ein fairer Kampf gewesen war.


  „Er ist flink“, warnte Blaine, als er Dumarest aus dem Hemd half. „Und er stößt gern tief zu und zieht die Klinge hoch.“ Er schürzte die Lippen, als er die häßlichen Blutergüsse auf Dumarests Oberkörper bemerkte. Das Metallgewebe hatte zwar vor den Stichen und Bissen der Bienen geschützt, aber nicht vor ihrem Aufprall.


  Dumarest holte tief Luft, während die Zuschauer in der Mitte der Gaststube einen genügend großen Platz frei machten. Er war müde und schmerzte am ganzen Körper, da mußten seine Reflexe langsam sein, und Ustar war ein erfahrener Kämpfer, das verriet jede seiner Bewegungen. Aber er hatte seinen Oberkörper nicht entblößt, sah Dumarest, weil es ihm wohl einen Vorteil brachte.


  „Da!“ Blaine drückte Dumarest seinen eigenen Dolch in die Hand, der seiner Länge und Form nach eher ein Degen war – genau wie alle, die von Angehörigen der Herrscherhäuser getragen wurden. „Möge er Ihnen Glück bringen.“


  Ustar griff ohne Warnung an. Dumarest parierte mit einer Reflexbewegung und spürte den Aufprall der beiden Klingen im Handgelenk und Unterarm. Ustar sprang zurück und gleich wieder vor. Er hatte die Zähne gefletscht und das Gesicht verzerrt. Sein Dolch schnitt von unten nach oben. Wieder parierte Dumarest und spürte das kalte Brennen, als die Schneide seine Haut an der Seite ritzte. Der Anblick des Blutes ließ die Zuschauer lautstark Luft holen.


  Ustar lachte bellend, und schon stieß seine Klinge wieder zu. Erneut parierte Dumarest, und wieder. Er wußte, daß er kein Risiko eingehen durfte, dazu war er zu müde und sein Gegner zu behende. Der Kampf mußte möglichst schnell zu Ende gebracht werden.


  Er fiel zurück, um Ustar zum Angriff zu verleiten. Erneut klirrte Stahl, als er den Aufwärtsstoß parierte, doch diesmal zwang er die Klinge zur Seite und schwang seinen Dolch hoch. Verächtlich wich Ustar aus. Zu spät erkannte er die Gefahr. Dumarest gab ihm keine Zeit, sein Gleichgewicht zurückzugewinnen. Sein Dolch traf Ustars Seite mit aller Kraft – aber er prallte von dem Metall unter dem Wappenrock ab.


  Sofort griff Dumarest erneut an, und der Grimm verlieh seinem Arm Flügel. Ustar wich verzweifelt parierend zurück, und sein Gesicht war angespannt vor Angst. Schließlich gelang ihm ein Gegenangriff. Dumarest hatte darauf gewartet. Als der Dolch vorwärtsstieß, drehte er sich so, daß er zwischen seiner Seite und dem linken Arm durch die leere Luft stach. Dann hieb er die Linke hinab und packte Ustars Handgelenk. Er drehte es um und zwang seinen Gegner auf die Knie, während er die Rechte mit dem Dolch hob.


  „Nein!“ schrillte Ustar und starrte zu Tode erschrocken in Dumarests Gesicht direkt über seinem. „Nein! Nein!“


  Licht spiegelte sich auf dem sich nähernden Dolch.


  „Bitte töten Sie mich nicht!“ krächzte Ustar. Schweiß rann über sein Gesicht.


  Dumarest drehte den Dolch um und schlug den Knauf zwischen die Augen seines Herausforderers.
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  Derai sagte sich, daß ihre Furcht grundlos war. Er war nur ein alter, an sein Bett gefesselter Mann, ein uralter Mann. Das war alles. Trotzdem ließ die Angst sich nicht verdrängen. Sie war dem tatsächlichen Oberhaupt des Hauses noch nie zuvor begegnet. Für sie war Großvater eine legendäre Figur gewesen, die noch leben sollte, die man jedoch nie zu Gesicht bekam. Und nun war sie im gleichen Zimmer wie er und sollte ihm gegenübertreten.


  „Sind Sie bereit, meine Lady?“ Regors geschorener Kopf wirkte wie ein Totenschädel unter dem Scharlachrot der leicht zurückgestreiften Kapuze. „Er ist sehr alt und sehr krank, und extrem hohes Alter kann den Menschen verunstalten. Es wird kein angenehmer Anblick für Sie sein.“ Er legte eine Hand fest um ihren Ellbogen und führte sie zum Bett.


  Sie schwieg. Ihre Augen waren riesig in dem bleichen Gesicht.


  „Das Ambrosaira, das sein Leben verlängerte, hat in mancherlei Hinsicht seinen Metabolismus verändert.“ Regor bemühte sich nicht, seine weiche Stimme zu senken. Der Kranke konnte ihn nicht hören. „Es sieht fast so aus, als versuchte es Fleisch, Knochenbau und Blut zur Insektenform umzuwandeln. Aber er ist trotzdem ein Mensch, meine Lady, bitte denken Sie daran.“


  Sie nickte. Sie verkrampfte die Hände, daß die Nägel sich in die Haut bohrten. Sie mußte all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht zu schreien. Nicht der Anblick, der sich ihr bot, entsetzte sie, obgleich er schlimm genug war, sondern das, was ihr Geist vernahm: das lautlose, wortlose Schreien, das sie so oft bis an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte. Nun wußte sie wenigstens, woher es kam: von einem alten, panikerfüllten Geist, der in einem Gefängnis zerfallenden Fleisches eingeschlossen war.


  „Du bist der einzige Mensch, der ihm helfen kann“, sagte Johan leise. Er stand am Fußende des Bettes und blickte seine Tochter an. Sie ist erstaunlich gefaßt, dachte er. Wir hätten eigentlich schon früher darauf kommen müssen, aber wir bildeten uns immer ein, der alte Herr sei bewußtlos. Aber, wie Regor ganz richtig feststellte: das Unterbewußtsein schläft nie. Kurz empfand er Ärger, aber niemanden traf die Schuld.


  „Sie verstehen, meine Lady, worum wir Sie ersuchen?“ Regor blickte sie fragend an. „Er kann sich nicht verständigen, aber wir müssen unbedingt etwas von ihm erfahren, was nur er weiß. Sie könnten es herausfinden, indem Sie seine Gedanken lesen.“


  „Nur, wenn er sich damit beschäftigt. Wie kann er dazu gebracht werden, gerade daran zu denken?“


  „Das übernehme ich, meine Lady.“ Trudo schaute von seinem Apparat an der anderen Bettseite hoch. Emil lehnte neben einem Fenster an der Wand. Er ärgerte sich, daß er, zumindest jetzt, selbst nichts tun konnte und alles von dem Mädchen abhing.


  „Ich kann natürlich nicht garantieren, daß meine Methode Erfolg zeitigen wird,“ sagte der alte Arzt ruhig. „Soviel ich erkennen kann, spricht er auf keinerlei äußere Reize an, entweder, weil die sensorischen Nerven nicht mehr funktionieren, oder weil die motorischen gelähmt sind. Ich habe die Gehörorgane umgangen und einen direkten, elektronischen Kontakt mit dem Knochen geschlossen. Mit genügender Verstärkung ist er vielleicht imstande zu hören, was wir sagen.“ Er griff nach einem Mikrophon und sagte mit normaler Lautstärke: „Mein Lord, können Sie mich hören?“


  Nach einer kurzen Weile schüttelte Derai den Kopf.


  Der Arzt schaltete den Verstärker seines Apparats bei jeder Wiederholung seiner Frage lauter.


  „Halten Sie an!“ Derai schloß die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. In dem Alptraum der lautlosen Schreie rührte sich zaghaft etwas, eine verzweifelte Hoffnung, die wie das Echo eines gedämpften Lautes war.


  Was ist das? Wer spricht? Wer ist da?


  Auf Derais Zeichen sprach Trudo die von Regor sorgsam ausgewählten Worte. Wieder empfing sie das Echo, doch stärker jetzt, und voll Hoffnung und Überlebenswillen.


  Ich kann dich hören! Paß auf, was ich dir sage! Du mußt mir helfen – helfen – helfen …


  Die Worte hallten, als kämen sie durch leere Korridore – das wiederholte Echo eines Geistes, den ein plötzlicher Freudentaumel erschütterte. Sie spürte und teilte ihn mit ihm. Ihre Augen leuchteten.


  Emil beobachtete sie. Der alte Herr, den man aus Tradition und wohl kaum aus Zuneigung am Leben erhielt, würde bald gezwungen werden, mit seinem kostbaren Geheimnis herauszurücken. Aber warum fragte sie nicht endlich nach dem Geld? Das Geld, verdammt! Frag nach dem Geld. Eine Welle der Wut, der Ungeduld, des Hasses und der Habgier überspülten ihn wie eine rote Flut.


  Wenn ich das Gefühl habe, daß sie leidet, dachte Johan, unterbreche ich das Ganze sofort. Und zur Hölle mit Emil und seinen Ambitionen!


  Trudo justierte seine Maschine. Der Schädel muß fast völlig ossifiziert sein, wenn eine solche Stärke erforderlich ist, die Knochen zum Vibrieren zu bringen. Es wäre interessant, ihn zu sezieren – aber das würden sie ja nie zulassen, dachte er.


  Die Gedanken wirbelten wie Gewitterwolken und füllten das Zimmer mit geistigem Lärm, der gegen ihre Konzentration brandete. Aus ihnen hob sich ein fester, befehlender Gedanke ab: „Schicken Sie alle aus dem Zimmer, meine Lady. Ich kann den Apparat bedienen.“ Das war der Cyber, der die Situation erkannt und die Folgen extrapoliert hatte. Und sie hatte keine Wahl, als seinen Rat zu befolgen.


  „Unmöglich!“ Emil sprang auf, machte drei Schritte und kehrte wieder um. Das Zimmer war früher eine Wachstube gewesen und befand sich unten im Turm, in dem der alte Herr sein Gemach hatte. „Ich glaube es nicht! Das ist absurd!“


  „Ich versichere Ihnen, mein Lord, daß Lady Derai die Wahrheit sagt.“ Johan räusperte sich. „Seien wir doch vernünftig“, sagte er. „Wir baten Derai, etwas für uns zu tun, und sie hat es getan. Nun müssen wir uns entscheiden, was wir aufgrund ihrer Information unternehmen. Die Information anzuzweifeln wäre absurd. – Derai?“


  „Ich wiederhole es also“, sagte sie dumpf. Sie hatte schwarze Ringe um die Augen, die sie kaum noch offenhalten konnte. „Er will leben. Er wird euch sagen, was ihr wissen wollt, wenn ihr sein Weiterbestehen garantiert.“


  So formuliert klang es harmlos, aber sie hätte ihnen auch nie beschreiben können, welch grauenvolle Lebensgier noch in dem zerfallenden Körper schwelte, welch tierische Schläue, welch unvorstellbare Entschlossenheit zu herrschen, weiterhin das Oberhaupt des Hauses Caldor zu sein. Es hatte Momente gegeben, da war ihr regelrecht übel geworden, und andere, wo nur die Beharrlichkeit des Cybers sie am Bett gehalten hatte.


  „Das meine ich ja“, sagte Emil. Wieder ging er in dem engen Zimmer hin und her. „Es läßt sich doch nicht machen.“ Er blieb vor dem Arzt stehen. „Was sagen Sie?“


  „Nicht auf Hive, mein Lord. Und ich bezweifle, daß es auf irgendeiner Welt möglich ist. Nicht in seiner gegenwärtigen Verfassung. Der Zustand seines Metabolismus macht eine Gehirntransplantation unmöglich. Selbst eine kybernetische Kopplung würde zu unvorhersehbaren Komplikationen führen. Sein Blut ist nicht mehr, was wir normal nennen können, und es würde zu lange dauern, künstlichen Ersatz zu beschaffen. Tut mir leid, meine Lords, ich kann Ihnen nicht helfen. Ich furchte, sein Verlangen ist unerfüllbar.“


  „Das habe ich ja gesagt.“ Emil funkelte Derai an. „Bist du sicher, daß du auch wirklich die Wahrheit sprichst? Hast du ihn tief genug sondiert, daß du mit Sicherheit sagen kannst, was er tatsächlich will? Oder ist das nur ein Trick, um dein Versagen zu bemänteln?“


  „Kein Wort mehr!“ Johans Stimme klang ungewohnt scharf. „Du vergißt dich, Emil. Ich bin das amtierende Oberhaupt des Hauses Caldor, nicht du!“


  „Wie lange noch? Bis die wachsende Schuldenlast alles verschlingt, was wir jetzt noch haben! Hör mir zu, Bruder. Wenn Caldor weiterbestehen soll, brauchen wir Geld. Der alte Herr hat Geld. Genug, um unser Haus zum Alleinherrscher von Hive zu machen. Richtig, Regor?“


  „Ja, mein Lord.“


  „Also müssen wir sein Geheimnis erfahren. Aber wie?“


  „Indem wir tun, was er verlangt.“ Derai blickte den Cyber an. „Sag es ihnen.“


  „Es gibt noch eine andere Weise, sein Weiterbestehen zu ermöglichen, als durch ein längeres Leben“, erklärte Regor. „Nämlich, indem wir ihm eine subjektive Halluzinationswelt beschaffen.“


  „Durch Drogen?“ fragte Trudo interessiert. „Aber hypnotische Suggestionen lassen sich ohne Kommunikationsmöglichkeit nicht übermitteln. Eine gute Idee, Cyber, aber leider nicht durchführbar.“


  „Nicht auf Hive“, bestätigte Regor. „Dazu sind wir zu rückständig. Aber auf Folgone ließe es sich ermöglichen. Der Vorschlag kam von Seiner Lordschaft höchstpersönlich. Er weiß, daß es in seinem Fall etwas Besseres als eine physische Lebensverlängerung gibt. Und Folgone kann es ihm bieten.“


  „Hast du von dieser Welt schon gehört?“


  „Ja, mein Lord.“


  „Es gibt sie also wirklich? Sie entspringt nicht den Fieberträumen eines Sterbenden?“


  „Keineswegs. Folgone ist der einzige Ort, der ihm tausend Jahre subjektiver Halluzination bieten kann, die so intensiv ist, daß sie dem normalen Leben weit überlegen ist.“


  „Ein Paradies“, murmelte Emil säuerlich. „Ich frage mich, warum dann nicht andere ebenfalls begierig auf diese Freuden sind.“


  „Ihrer gibt es zu viele, mein Lord.“ Regor wandte sich Johan zu. „Es wird nicht einfach sein, dort einen Platz zu bekommen. Nur wenige sind zu haben, und es gibt zu viele Anwärter. Außerdem ist noch vieles andere zu erledigen. Die Reise ist lang, und die Passage müßte gebucht werden. Vielleicht muß ein Schiff gechartert werden. Das heißt“, fügte er hinzu, „wenn Sie dem Verlangen des Patienten nachgeben wollen.“


  Johan zögerte. Er dachte an die Ausgaben. Emil dachte nur an das Versprechen.


  „Wir werden es tun“, sagte er. „Wir haben keine Wahl. Der alte Herr ist schließlich immer noch das Oberhaupt“, fügte er schnell hinzu, als er Johans Miene bemerkte. „Es ist sein Recht zu verlangen, an einen bestimmten Ort gebracht zu werden. Und es ist unsere Pflicht, ihm zu gehorchen.“


  Johan schaute seinen Bruder an. „Dein Pflichtbewußtsein ehrt dich“, sagte er beißend. „Aber wir müssen erst einmal die Mittel beschaffen. Ich möchte nicht gern das bißchen Geld ausgeben, das wir zum Leben brauchen. Die Pflicht dem Haus gegenüber“, betonte er, „kommt vor der Pflicht gegenüber dem einzelnen.“


  Emil zögerte. Zu Geld ließe sich schon kommen – der Händler hatte ihn darauf hingewiesen –, doch nicht ohne Komplikationen. Die Stadt war voll Augen und Ohren, ein Treibhaus der Intrigen. Sollte das Gerücht aufkommen, daß er unangemeldetes Ambrosaira verkaufte, war mit einer furchtbaren Reaktion zu rechnen. Das Haus Caldor würde des Paktbruchs beschuldigt werden. Aber irgendwie mußte es einen Weg geben.


  „Dumarest“, sagte Derai, die seine Gedanken las. Ihre Müdigkeit war plötzlich wie weggewischt und sie lächelte. „Dumarest“, wiederholte sie. „Blaine wird ihm sagen, was du dir vorstellst.“


  Emil schaute finster drein. Er dachte an Ustar, seine gebrochene Nase, die schrecklich geschwollenen Augen; an Ustar, der sich idiotisch benommen und jetzt in sein Zimmer verkrochen hatte, wo er sich seiner Wut und seinen Schmerzen hingab. Daran war Dumarest schuld – der Reisende, den Derai ganz offensichtlich liebte. Es wäre Wahnsinn, die beiden noch näher zusammenzubringen. Doch als er sie anblickte, erkannte er, daß er hier nicht mitreden durfte.


  „Nein!“ Dumarest wandte sich vom Fenster im oberen Stockwerk eines Wirtshauses ab. „Tut mir leid, aber ich bin nicht interessiert.“


  „Warum denn nicht?“ Es verwirrte Blaine völlig. Eine Absage war das letzte, womit er gerechnet hatte. Er schaute sich in dem kleinen, spärlich eingerichteten Zimmer um.


  „Hören Sie“, sagte er fast flehend. „Es sind ja nur wir paar: der alte Herr, Derai, die seine Gedanken lesen muß, Emil, der sich nicht abhalten läßt, und Regor, der die Maschine bedient, durch die der alte Herr uns hören kann, und dann natürlich ich.“


  Dumarest schwieg.


  „Bitte“, sagte Blaine. „Wir brauchen Sie. Derai braucht Sie. Sie wird nicht mitmachen, wenn Sie sich weigern.“ Er faßte Dumarest am Arm. „Warum wollen Sie denn nicht?“


  Ehe Dumarest antworten konnte, klopfte es an der Tür, und Yamay trat mit einem Paket unter dem Arm ein. Erstaunt blickte er auf Blaine. „Ein Caldor!“ sagte er. Und zu Dumarest gewandt: „Ich hätte Sie für vernünftiger gehalten.“


  „Blaine ist in Ordnung.“


  „Stimmt, er wohl. Aber wer sieht im Dunkeln schon das Gesicht über den Hausfarben!“ Er drehte sich zu Blaine um. „Ich habe ihm dieses Zimmer besorgt, weil er über das Verandadach im Notfall unbemerkt verschwinden kann. Ich warnte ihn, niemanden einzulassen, und dann sehe ich die Caldorfarben, wenn ich hereinkomme. Wie geht es Ihrem Vetter?“


  „Er brütet zweifellos Rachepläne. Dumarest hätte ihn töten sollen.“


  „Ganz meine Meinung. Es überrascht mich, daß ein Mann seiner Erfahrung einem Feind das Leben schenkt, der es ihm mit Rache belohnen wird. Andererseits“, er grinste, „wäre Ustar tot wahrscheinlich glücklicher. Es wird lange dauern, bis man seine Feigheit vergißt. Das verzeihen die Dolchträger ihm nicht.“


  „Sie reden zuviel“, brummte Dumarest. Er griff nach dem Paket. „Was schulde ich Ihnen dafür?“


  „Betrachten Sie es als Abschiedsgeschenk.“ Yamay beobachtete Dumarest, der das Paket öffnete und seine mit Kunststoff neu beschichtete Metallgewebekleidung herausholte. „Ich habe Ihnen eine Niedrigreise nach Argentis besorgen können.“


  „Sehr gut.“ Dumarest zog sich um und packte die anderen Sachen ein. „Bevor ich abreise, gebe ich Ihnen eine Vollmacht. Wenn Sie den Rest des Geldes, das ich Derai lieh, eintreiben können, gehört es Ihnen. Blaine wird sich darum kümmern, daß Sie es bekommen.“


  „Ich habe die Vollmacht bereits ausgestellt. Sie brauchen Sie nur noch zu unterschreiben.“


  „Später. Wann fliege ich ab?“


  „In zwei Stunden.“ Yamay schaute zum Fenster hinaus. „Es wäre vielleicht besser, Sie gehen gleich an Bord. Ustar hat möglicherweise noch ein paar Anhänger, die sich bei ihm einschmeicheln wollen. Drücken Sie dem Betreuer ein Scheinchen in die Hand, dann sind Sie ihm schon jetzt willkommen.“ Er gab Dumarest die Hand. „Leben Sie wohl!“


  „So warten Sie doch!“ Blaine stellte sich Dumarest, der zur Tür gehen wollte, in den Weg. „Was ist mit Derai? Sie liebt Sie. Sie braucht Sie. Sie können sie doch nicht im Stich lassen!“


  „Sie sind jung“, sagte der Vermittler schnell. „Sie wissen ja nicht, was Sie von ihm verlangen. Wenn Dumarest noch länger auf Hive bleibt, bringt man ihn um. Würde Ihre Schwester das wollen?“


  „Natürlich nicht, aber …“


  „Ihre Alternative?“ Yamay warf einen Blick auf Dumarest. „Ich weiß offenbar nicht alles. Wir haben noch Zeit, sagen Sie es mir.“ Er hörte Blaine zu, dann murmelte er: „Folgone! Ich habe davon gehört.“


  „Stimmt das, was der Cyber sagt?“


  „Ja. Und Blaine hat recht“, wandte er sich an Dumarest. „Man braucht Sie. Tatsächlich kann ihr Plan ohne Sie nicht durchgeführt werden. Ich werde zusehen, daß ich das Geld für die Niedrigpassage zurückbekomme.“


  „Nein“, wehrte Dumarest ab. „Ich weiß zu viel über Folgone, als daß ich dorthin wollte. Ich fliege nach Argentis.“


  „Bitte!“ Wieder griff Blaine nach Dumarests Arm. „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Vielleicht finden Sie es lächerlich, aber …“ Er zog Dumarest ans Fenster und deutete zu den Sternen. „Jede Nacht schaue ich zu ihnen hoch. Und ich begegne Leuten wie Ihnen, die zu ihnen gereist sind. So viele verschiedene Welten gibt es und so viel Ungewöhnliches zu sehen. Ich muß auf diesem armseligen Planeten hier leben und sterben. Jetzt hätte ich eine Chance, einmal wegzukommen und ein bißchen etwas von den Sternen zu sehen …“


  Dumarest blickte Blaine an, der gar nicht mehr zynisch wirkte, sondern so jung und voll Sehnsucht.


  „Wann haben Sie zu reisen begonnen?“ fragte Blaine.


  „Als ich zehn war und allein und verzweifelt. Ich stahl mich auf ein Schiff und hatte mehr Glück als Verstand. Der Kapitän entdeckte mich, aber er war alt und hatte keinen Sohn, und so behielt er mich, trotz der Gefahr für ihn, bei sich. Seither reiste ich von Welt zu Welt.“ Immer weiter hatte er sich von der Erde entfernt, bis er nur noch zu Planeten kam, wo die Erde selbst als Legende vergessen und ihr Name ein Witz war.


  „Zehn“, murmelte Blaine. „Und wie alt sind Sie jetzt?“


  Das war unmöglich zu beantworten. Die Zeit stand bei Niedrigreisen völlig und bei Hochreisen fast still. Zeitlich müßte er sehr alt sein, biologisch war er es nicht. Aber Blaine gegenüber fühlte er sich alt an Erfahrung.


  „Sie überlegen es sich doch anders“, sagte Yamay. Der Hausi hatte gute Menschenkenntnis. „Habe ich recht?“


  „Ja“, antwortete Dumarest schwer. „Sie haben recht.“


  Der Hausi erklärte sich bereit, alles zu arrangieren, außer einem. „Es hat nichts mit meinem Gewissen zu tun“, sagte er. „Ich möchte nur am Leben bleiben. Sie müssen sich also selbst um den Abrosairaverkauf kümmern. Falls es irgendwelche undichte Stellen gibt, muß ich außer Verdacht sein. Also wenden Sie sich bitte direkt an Scuto Dakarti.“


  Der Händler hatte keinerlei Skrupel. Er war scharf auf das Ambrosaira, und es war ihm völlig egal, woher er es bezog. Er hörte Dumarest zu, spitzte die Lippen, als die Menge erwähnt wurde, und schenkte Wein ein, um den Handel zu begießen.


  „Ich werde das Geld an den Hausi überweisen, sobald das Gelee Royal in meinem Besitz ist.“ Schnell verbesserte er sich. „Wenn es sicher an Bord meines Schiffes ist. Sie verstehen meine Vorsicht?“


  „Ja, aber die Zeit drängt. Hoffte ich nicht, meinen Vorrat zu vergrößern, wäre ich versucht, es Ihnen anzubieten. Vielleicht tue ich es noch. Folgone wäre ein guter Absatzmarkt für die Ware.“


  „Verlängertes Leben“, murmelte Dumarest. Er war jung genug, es objektiv zu sehen. „Ich habe gehört, daß fortgesetzte Benutzung von Ambrosaira unangenehme Nebenwirkungen zur Folge haben kann.“


  „Das stimmt.“ Dakarti schenkte nach. „Aber wenn Sie alt und voll Lebensgier wären, meinen Sie, daß Sie das von der Benutzung abhalten würde? Glauben Sie mir, mein Freund, wer sich für Folgone entschließt, ist verzweifelt genug, alles zu probieren. Und schon gar die, die sich keinen Platz dort erkaufen können.“


  Dumarest runzelte die Stirn. „Platz? Sind denn nicht alle auf Folgone willkommen?“


  „Ja, aber es können nicht alle mit dem Gewünschten versorgt werden. Sie werden auf der Reise zweifellos von den Schwierigkeiten hören. Aber wenn es Ihnen gelingt, einen Platz für den alten Herrn zu ermöglichen, dürfte es sich für Sie zweifellos lohnen. Sie müssen wissen, daß er dann rechtlich für tot erklärt und Johan als sein Nachfolger das Oberhaupt sein wird. Und da er ganz offensichtlich seine Tochter liebt, wird er ihr zweifellos gestatten, den Mann zu heiraten, den sie selbst erwählt. Und dieser Mann scheinen wohl Sie zu sein. Nach geraumer Zeit könnten Sie zum Oberhaupt des Hauses Caldor werden und dadurch der Besitzer eines Elftels von Hive.“


  „Daran hatte ich gar nicht gedacht“, gestand Dumarest.


  „Das sollten Sie aber. Es wäre für jeden erstrebenswert, um so mehr für jemanden, der es allein durch seine Persönlichkeit und seinen Verstand so weit bringen kann.“ Er schenkte wieder nach.


  Dumarest fragte sich, ob der Händler ihn betrunken machen wollte. Wenn ja, müßte er ihm schon etwas Stärkeres anbieten.


  „Sie werden verstehen, daß ich mir davon etwas verspreche. Als potentieller Besitzer eines großen Teils dieser Welt befänden Sie sich in einer starken Position. Sie sind nicht traditionsgebunden und würden ohne Gewissensbisse den Pakt brechen, wenn es zu Ihrem Vorteil ist. Und es würde Ihnen nicht an Unterstützung fehlen. Mit ein bißchen Glück können Sie sich den ganzen Planeten in die Tasche stecken. Dann hätten Sie das Ambrosairamonopol. Können Sie sich auch nur vorstellen, was das bedeuten würde?“


  Reichtum natürlich, und damit Macht, und wer ersehnte sich das nicht? Der Händler hatte recht. Beides lag in seiner Reichweite. Er brauchte nur einen Platz auf Folgone für den alten Herrn ermöglichen und ein Mädchen heiraten. Nein, kein einfaches Mädchen, eine Telepathin. Das war der Unterschied. Eine Telepathin heiraten und die Erde vergessen. Aber vielleicht konnte er das mit einer Frau wie Derai.
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  Folgone war eine öde Eiswelt mit gefrorenen Gasen, der einzige Planet eines weißen Zwergsterns. Die Oberfläche war steril, was es an Leben gab, befand sich tief unter ihr in riesigen Höhlen, die durch radioaktive Elemente beleuchtet und gewärmt wurden – ein versiegeltes Gefängnis, das niemand ohne Erlaubnis verlassen konnte. „Es gefällt mir gar nicht.“ Blaine rümpfte die Nase, als sie aus dem Lift stiegen, der sie von der Luftschleuse oben viele Kilometer tief gebracht hatte. „Die Luft stinkt!“


  Dumarest schwieg. Er verlagerte das Gewicht von den Armen und Schultern. Er und Blaine trugen den alten Herrn in seinem kokongleichen Schutz, der sowohl schwer als auch unhandlich war. Emil beriet sich mit dem Cyber. Derai stand fast reglos abseits. Ehe er etwas zu ihr sagen konnte, lenkte der Führer, den Emil engagiert hatte, aller Aufmerksamkeit auf sich.


  „Dorthin, bitte.“ Carlin deutete auf etwa drei Meter hohe Plastikabtrennungen. „Ihre Unterkünfte.“


  Erst nach zehn Minuten erreichten sie sie. Dumarest rann der Schweiß über den Rücken, und nicht nur von der schweren Last. Die Luft war feuchtwarm. Innerlich mußte er Blaine recht geben. Sie stank abscheulich nach Moder und Verwesung. Er schaute sich um. Die Plastikwände erstreckten sich auf einer Seite. Sie füllten fast die Spitze eines Halbmonds, während in der etwa eineinhalb Kilometer entfernten anderen Reihen eng aneinander gedrängte Zelte zu sehen waren. Gegenüber dem Lift befand sich eine gut zehn Meter hohe Steinwand. Sie bildete die Innenwand des Halbmonds und wies an ihrem oberen Ende nach innen gebogene Stahlzacken wie scharfe Zähne auf. Jetzt geschlossene, breite Türflügel hoben sich kaum ab.


  „Das ist das vordere Tor“, erklärte Carlin, der noch sehr jung und offenbar bedacht war, sein Wissen mitzuteilen. Er stammte nicht von Folgone – kein einziger der Führer war von hier. Die Eingeborenen ließen sich nicht sehen. „Es wird nur zur Eintrittszeit geöffnet.“


  „Wenn die Teilnehmer am Wettbewerb hineindürfen?“


  „Ja. Die erfolgreichen Anwärter werden auf anderem Weg zum Zentrum gebracht.“


  Dumarest nickte und schaute hoch. Die Decke wölbte sich in einem gewaltigen Bogen, dessen Ende außer Sichtweite lag. Die Höhle mußte gigantisch sein. Blaine stellte seine unausgesprochene Frage.


  „Weshalb ist dieser abgetrennte Platz so klein?“


  „Er ist ausreichend groß und nur zu Zeiten wie jetzt so voll. Es wird hier Unterhaltung geboten“, fügte Carlin hinzu. „Eine Art Vergnügungspark befindet sich an der anderen Spitze. Und natürlich können Sie Essen und Erfrischungen in der Kantine bekommen. Möchten Sie gern etwas? Wein, vielleicht?“


  „Ja“, antwortete Blaine.


  „Ich hole ihn“, erbot sich Dumarest, der sich gern umsehen wollte. „Sie brauchen mir nur zu zeigen, wo ich ihn bekomme.“


  Als er mit mehreren Flaschen zurückkehrte, hörte er, wie sich jemand unterhielt. Die Unterkünfte in dem labyrinthartigem Aufbau boten lediglich Sichtschutz, sonst nichts. Er betrat die ihnen zugewiesene Abtrennung und stellte die Flaschen ab. Derai und Regor waren abwesend, sie kümmerten sich vermutlich um den alten Herrn.


  „Ich erklärte gerade, nach welchem System die Plätze zugeteilt werden“, sagte Carlin zu Dumarest. „Soll ich fortfahren?“


  Dumarest nickte.


  „Wie ich bereits erwähnte, sind für jede Zulaßzeit nur eine bestimmte Anzahl von Plätzen zu vergeben, und immer weit mehr Anwärter. Also muß entschieden werden, wer einen Platz bekommt und wer nicht.“


  „Man könnte sie auslosen oder versteigern“, meinte Blaine und griff nach einer Flasche Wein.


  „So wird es hier jedoch nicht gehandhabt“, sagte Carlin. „Die Hüter erlauben jedem, der die Zulassungsgebühr entrichtet, am Wettbewerb teilzunehmen. Natürlich kommt es häufig vor, daß ein Anwärter mehr als einen Teilnehmer anmeldet. Ich habe es selbst erlebt, daß sich bis zu zwanzig für einen einzigen Anwärter beteiligten.“


  „Und wenn sie gewinnen?“ fragte Emil interessiert. „Wenn sie sich alle einen Platz erobern?“


  „Würden sie alle zur Verfügung stehenden Plätze in der Reihenfolge ihres Erscheinens am hinteren Tor erhalten.“


  „Dann wäre es also möglich, daß ein Anwärter durch seine Teilnehmer alle Plätze einer Zulaßzeit für sich gewinnen könnte?“


  „So ist es.“


  „Dann könnte also ein Anwärter, wenn er genügend Geld hat, durch seine Teilnehmer alle Plätze gewinnen und sie mit hohem Profit versteigern. Was hältst du davon, Earl? Steigen wir ins Geschäft ein?“


  Dumarest schwieg.


  „Dann du, Onkel.“ Blaine war begeistert. „Hier hast du eine Chance, wirklich Geld zu verdienen. Du könntest hundert ausgebildete Kämpfer anwerben und dann so richtig absahnen.“ Er wandte sich an den Führer. „Oder gibt es irgendwelche Bestimmungen dagegen?“


  „Nein. Aber so einfach, wie Sie glauben, ist es auch nicht. Erstens einmal wären die Ausgaben ungeheuerlich. Zweitens könnten Sie trotzdem nicht sicher sein, auch nur einen einzigen Platz zu gewinnen. Es ist nicht nur eine Sache zahlenmäßiger Überlegenheit.“


  Emil räusperte sich. „Was dann? Wie kann ein Anwärter seine Chancen erhöhen?“


  „Nun, schon indem er mehr als einen Teilnehmer für sich einsetzt.“


  „Und sonst?“


  „Das weiß ich nicht“, gestand Carlin. „Das könnte Ihnen nur ein erfolgreicher Teilnehmer sagen. Kennen Sie die Regeln? Nein? Sie sind sehr einfach. Die Teilnehmer betreten die Wettbewerbszone durch das vordere Tor. Wer sie überquert und das hintere Tor erreicht, ist Sieger. So viele Männer, wie Plätze vorhanden sind, werden eingelassen, und dann wird das hintere Tor sofort wieder geschlossen.“


  „Und die anderen? Die Verlierer? Die, die zu spät kommen?“ Blaine erriet die Antwort. „Sie sterben“, sagte er. „Man läßt sie verhungern.“ Er sah nicht, daß Derai eintrat und eine Hand auf Dumarests Schulter legte und hinter ihm stehenblieb.


  „Sie haben leider recht“, antwortete Carlin ernst. „Nun werden Sie verstehen, wieso viel Mut dazu gehört, überhaupt teilzunehmen. Das Risiko ist groß. Es genügt nicht zu siegen, man muß auch unter den ersten sein, will man sein Leben nicht einbüßen.“


  „Earl!“ Er spürte Derais Finger sich in seine Schulter krallen, und die Angst um ihn, die sie wie eine Wolke einhüllte. Er löste ihre Hand mit der Linken und griff mit der Rechten nach Wein.


  „Wenn das Risiko groß ist, müssen wir es eben verringern. Trinken wir darauf.“ Er fühlte, daß sie sich ein wenig entspannte.


  Der Boden war dunkel wie zerbröckelte Kohle, reich an Mineralen, doch ohne Humus. Blaine bückte sich, hob eine Handvoll dieser ungewöhnlichen Erde auf und ließ sie durch die Finger rieseln. Er schaute Dumarest nicht an. „Wollen Sie wirklich noch mitmachen?“


  „Habe ich eine andere Wahl?“


  „Ich denke schon.“ Blaine richtete sich auf und schüttelte die Hände sauber. „Sie sind kein Caldor. Sie schulden uns keine Loyalität. Ein kalkuliertes Risiko für Bezahlung ist eines, aber das hier ist etwas anderes.“ Seine Stimme klang sehr ernst. Was Carlin gesagt hatte, machte ihm zu schaffen. „Und Derai braucht Sie. Sie müssen es nicht tun.“


  „Wer dann?“ fragte Dumarest. „Sie?“


  „Es ist meine Pflicht.“


  „Vielleicht.“ Dumarest schaute sich um. Sie standen außerhalb der Plastikunterkünfte und beobachteten die Männer, die auf dem freien Platz vor dem Tor Übungskämpfe veranstalteten. Dumarest deutete auf sie. „Das sind einige Ihrer Gegner, offenbar Berufskämpfer. Glauben Sie, Sie kämen gegen sie an? Aber sie sind nicht die wirkliche Gefahr für Sie. Was hinter der Wand liegt, mag schlimm genug sein, doch nichts in diesem Universum kann so gefährlich sein wie Menschen, die zu allem entschlossen sind, um zu überleben. Und um zu überleben, würden sie Sie bedenkenlos töten. Sind Sie überhaupt von Ihrem Wesen aus fähig, mit ihnen zu konkurrieren?“


  „Ich könnte es versuchen! Verdammt, zumindest das könnte ich.“


  „Ja, natürlich, aber siegen würden Sie nicht. Was hat es da für einen Sinn, es überhaupt zu versuchen. Ein kluger Mann kennt seine Grenzen. Seien Sie klug, Blaine. Werfen Sie Ihr Leben nicht fort.“


  „Und was ist mit Ihnen?“


  „Ich bin eigensinnig“, antwortete Dumarest. „Und habgierig. Sie dürfen nicht vergessen, daß ich dafür bezahlt werde. Und ich beachtsichtige, am Leben zu bleiben und mich meines Gewinns zu erfreuen.“ Er drehte sich um, als Derai aus der Plastikunterkunft trat. Ihre Hand war eisig, als sie sie in seine schob.


  „Du hast einen, Plan“, sagte sie. „Du weißt, wie du das Risiko verringern kannst. Du hast also nicht gelogen.“


  Das war nicht nötig gewesen. Die Wahrheit war einfach. Immer schon reizte die Menschen das Risiko, und Spieler versuchten, die Chancen zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Und immer sind Menschen, die Erfahrung gesammelt haben, bereit, an ihrem Wissen zu verdienen. Man brauchte sie nur zu finden. Und Dumarest glaubte zu wissen, wo die zu finden waren, an denen er interessiert war.


  Der Vergnügungspark unterschied sich kaum von denen auf anderen Welten, außer daß er auf engen Raum zusammengedrängt war, aber das machte ihn nur reizvoller. Budenschreier bemühten sich, den Vergnügungsparklustigen für einen Augenblick der Glitzerphantasie das Geld aus der Tasche zu locken.


  „Kommen Sie herein und werfen Sie einen Blick auf Ihre Zukunft!“


  „Ein Treffer bei drei Versuchen, und ein Preis ist Ihnen sicher!“


  „Sie dort!“ wandte sich einer an Blaine. „Sie tragen den Dolch bestimmt nicht zum Spaß. Stellen Sie sich unserem Kämpfer. Zehn zu eins, daß er Sie besiegt!“


  „Wettbewerbsgeheimnisse!“ brüllte ein anderer. „Erfahren Sie, was hinter der Wand liegt. Hier lernen Sie den Wettkampf ohne Risiko kennen!“


  Dumarest zögerte, aber Derai flüsterte ihm zu: „Er lügt. Er weiß überhaupt nichts.“


  Als sie durch die zweite Budenstraße schlenderten, rannte ein Frau auf Dumarest zu und schlang die Arme um seinen Hals. „Earl! Wie schön, dich wiederzusehen. Hast du mich gesucht?“


  „Nada!“ Er löste sich aus ihren Armen und hielt sie von sich. „Wie geht es Aiken?“


  „Er ist tot.“ Sie musterte Derai, dann Blaine, ehe ihr Blick zu Derai zurückwanderte. „Er mußte niedrigreisen und hat es nicht geschafft. Auf gewisse Weise“, sagte sie spitz, „bist du an seinem Tod schuld. Hättest du uns nicht verlassen, lebte er heute noch!“


  „Das bezweifle ich“, sagte er trocken. Er machte die Frau mit seinen Begleitern bekannt. Derai schwieg, Blaine war beeindruckt.


  „Sie arbeiten hier im Vergnügungspark?“ fragte er höflich.


  „Dort!“ Sie deutete auf ein Zelt, vor dem ein Mann mit Messern jonglierte. „Er ist gut“, sagte sie. „Besser als du, Earl.“


  „Er hat auch mehr Übung.“ Dumarest warf einen Blick auf den Mann. Er war jung und auf südländische Art gutaussehend. Er lächelte die drei mit blitzenden Zähnen an, ließ die Messer auf ein Brett vor seinen Füßen fallen und kam mit ausgestreckter Hand auf die kleine Gruppe zu.


  „Ich bin Jacko. Ich habe von Ihnen gehört. Vielleicht könnten wir einmal miteinander arbeiten?“


  „Vielleicht. Aber augenblicklich suche ich jemanden, der im Wettkampf gewonnen hat. Nicht jemanden“, betonte er, „der einen Sieger kennt. Auch nicht einen, der behauptet als Sieger hervorgegangen zu sein. Wissen Sie, wo ich einen solchen Mann finden kann?“ Nadas Augen weiteten sich. „Du bist Teilnehmer!“ Er nickte.


  „Du hirnverbrannter Idiot!“ Sie funkelte Derai an. „Haben Sie ihn dazu überredet?“, „Es war meine eigene Idee“, sagte Dumarest ungeduldig. „Kennst du nun einen Sieger oder nicht?“


  „Ich kennen einen“, antwortete sie. „Aber er wird dir etwas erzählen, was dir ganz sicher nicht gefällt! Er wird dir sagen, daß du nicht die geringste Chance hast, den Wettbewerb lebend zu überstehen!“


  Er hieß Lucian Notto und war ein Mann mittleren Alters, groß, mager, mit tiefliegenden Augen, und er hatte die Angewohnheit, an seiner Unterlippe zu kauen. Er betrat das Zelt wie ein furchterfülltes Tier und entspannte sich erst, als Nada ihn mit den anderen bekannt machte, ehe sie sie alleinließ. Er setzte sich an den kleinen Tisch und schenkte sich Wein ein. Seme Hand zitterte so sehr, daß der Flaschenhals gegen den Glasrand schlug.


  „Ich muß vorsichtig sein. Das verstehen Sie doch.“


  „Warum?“ fragte Dumarest. „Sie haben Informationen, die Sie zu verkaufen bereit sind, und die ich Ihnen abkaufen werde. Was ist daran so gefährlich?“


  Notto leerte das Glas und goß sofort nach. Das Licht, das durch das durchsichtige Zeltdach fiel, verlieh seinem hageren Gesicht ein gespenstisches Aussehen. Vor dem Eingang standen Blaine und Jacko Wache. Die drei im Zelt saßen wie Verschwörer eng beisammen.


  „Sie sind jung“, sagte Notto und stierte in sein Glas. „Und ungeduldig. Und“, fügte er hinzu, „vielleicht sogar ein bißchen naiv. Glauben Sie wirklich, daß es den Einheimischen gefallen würde, wenn sie wüßten, daß ich Sie einweihe?“


  „Was ihnen gefällt oder nicht, ist mir egal, nicht jedoch, was Sie mir sagen können.“ Er streckte die Hand aus, und Derai legte ihre Finger um sie. „Ich will die ungeschminkte Wahrheit hören – und ich werde wissen, ob Sie mich belügen oder nicht! Wenn Sie vorhaben, mir etwas weismachen zu wollen, gehen Sie lieber gleich!“


  „Und wenn ich bleibe?“


  „Bezahle ich Sie. Haben Sie im Wettbewerb wirklich gesiegt?“


  „Ja.“


  Dumarest wartete auf einen unmerklichen Händedruck Derais, aber er kam nicht. Der Mann sagte also die Wahrheit.


  „Erzählen Sie mir davon.“ Er nahm Notto die Flasche aus der Hand. „Später“, versprach er. „Wenn wir fertig sind. Reden Sie jetzt.“


  Er lehnte sich zurück und hörte zu. Derais Hand ruhte unbewegt auf seiner. Das System schien wirklich einfach zu sein. Zu einer bestimmten Zeit öffnete sich das vordere Tor und blieb offen, bis alle Teilnehmer es passiert hatten. Im Innern mußten sie Lose ziehen für ihre Startplätze an der Mauer.


  „Diese Startplätze“, fragte Dumarest. „Weiß man, welche gut sind und welche nicht so gut?“


  „Man bekommt eine Karte“, erklärte Notto. „Im Innern ist so was wie ein Irrgarten. Manche Routen sind einfach, andere schwierig. Bei einem guten Start kann man sich die Route aussuchen.“


  „Können andere nicht dieselbe nehmen?“


  „Theoretisch ja, aber es wäre unklug. Dieser Irrgarten ist nicht leer. Dem ersten gelingt es vielleicht, ungeschoren hindurchzukommen, dem zweiten bestimmt nicht mehr.“


  „Wieso, was ist dort?“


  „Fallen, Schlingen, etwas das sticht und kratzt, irgendwelche Kreaturen, ich weiß es nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Ich bin ungehindert hindurchgekommen“, gestand Notto. „Ich hatte Glück mit meinem Start. Es waren ein paar gefährliche Stellen dabei, aber wenn man die Augen offenhält und flink ist, kommt man unbeschadet an ihnen vorbei.“


  „Die Karte, endete sie am hinteren Tor?“ fragte Dumarest.


  Notto nickte. Er sah zu, wie Dumarest Wein auf den Tisch schüttete. Mit nassem Finger zog er die Anfangslinien einer Karte. „Zeichnen Sie sie fertig“, befahl er.


  „Aber ich sagte Ihnen doch, daß Sie selbst eine Karte bekommen werden.“


  „Ja, von der Wettkampfzone, vielleicht, aber daran bin ich nicht interessiert.“ Dumarest deutete auf seine Linien. „Machen Sie weiter!“


  Notto runzelte die Stirn, zeichnete, zögerte, zeichnete weiter. „Besser krieg’ ich es nicht hin“, bedauerte er. „An mehr kann ich mich nicht erinnern.“ Die Wettkampfzone schien ein abgeflachtes Oval zu sein, und die Tore lagen sich an der kurzen Achse gegenüber. Jenseits des hinteren Tores befand sich ein nicht näher bestimmtes Gebiet. „Was liegt dort?“ erkundigte sich Dumarest.


  „Das Zentrum. Dort bringen sie die Anwärter hin. Dahinter liegt noch etwas. Ich konnte es nicht genau sehen, aber es sah wie eine Art Wald aus, mit gedrungenen Bäumen, an denen bestimmt über drei Meter lange Schoten oder so etwas Ähnliches hingen.“


  „Was geschah, nachdem Sie gewonnen hatten? Wie sind Sie zurückgekommen? Es muß doch noch einen anderen Weg zum Zentrum geben!“


  „Keine Ahnung. Ich wurde durch ein wahres Labyrinth von Gängen gebracht und dann in einen Lift gesteckt.“ Notto kaute heftig an seiner Unterlippe. „Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.“ Es genügte nicht. „Was ist mit Waffen?“ Notto schüttelte den Kopf. „Man darf keine mitnehmen.“ Er griff nach der Weinflasche. Dumarest entriß sie ihm. „Bis jetzt haben Sie mir noch nichts gesagt, was der Bezahlung wert wäre. Ich muß wissen, wie ich gewinnen kann, und das werden Sie mir jetzt verraten! Reden Sie, oder Sie bekommen die Flasche über den Schädel.“


  Notto schluckte und Schweiß perlte auf seiner Stirn. „Aber ich …“


  „Ich will die ganze Wahrheit wissen. Warum sagte Nada, ich hätte keine Chance durchzukommen?“


  „Weil Sie keine haben“, murmelte Notto. „Die hat niemand, außer es ist so bestimmt. Die Gewinner stehen von vornherein, gleich bei der Platzverlosung, fest!“
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  Schreie weckten ihn. Er sprang sofort aus dem Bett. Als sie wieder durch die Nacht schrillten, rannte er los und riß die Plastikwand auf, um sich einen Eingang zu schaffen. Blaine starrte ihm mit entsetztem Gesicht und dem Dolch in der Hand entgegen.


  Die Schreie gellten ein drittes Mal, und schon war Dumarest in Derais Abtrennung. Er kniete sich neben ihr Bett, und sie schlang zitternd die Arme um ihn. „Earl! Es war grauenvoll. Ich sah endlose Reihen nackter Gehirne in einem Behälter, und alle lebten und dachten. Ich hörte Stimmen, dann schien das Universum sich zu öffnen, und ich wurde eins mit allen intelligenten Wesen.“ Ihr Zittern verstärkte sich. „Earl, werde ich wahnsinnig?“


  „Du hast geträumt“, tröstete er sie. „Es war ein Alptraum.“


  „Nein. Dazu war es viel zu echt. Es war, als wäre mein Geist mit einem anderen verbunden, der völlig entspannt war und sich nur auf eines konzentrierte. Das vermögen nur sehr wenige Menschen. Immer sind sonst laute und wirre Gedanken. Nicht hier. Es war ein ausgebildeter, disziplinierter Geist. Und ganz klar und deutlich.“


  Er schwieg und strich über die Silberpracht ihres Haares und drückte das Mädchen liebevoll an sich.


  „So stelle ich mir Regors Geist vor“, murmelte sie. „Kalt, logisch, ein perfektes Instrument für geistige Leistungen.“


  „Beneidest du ihn?“


  „Nein. Er macht mir Angst. Er betrachtet mich als Eigentum. Als Gebrauchsgegenstand, nicht als Frau. Aber als etwas Wichtiges, das nicht vergeudet werden darf.“


  „Da bin ich einer Meinung mit ihm“, versicherte ihr Dumarest.


  Sie schmiegte sich noch enger an ihn. „Diese Nada liebt dich.“


  „Aber nein.“


  „Doch. Ich weiß es. Sie liebt dich und ist eifersüchtig auf mich. Auf mich, eine Mißgeburt!“ Ihr Schmerz war spürbar.


  „Hör auf!“


  „Warum? Es stimmt doch! So denken sie alle über mich. Ustar und Emil, und manchmal sogar Vater. Ich bin ungewöhnlich, jemand, in dessen Nähe man sich nicht wohl fühlen kann. Kannst du dich in meiner Gegenwart wohl fühlen?“ Ihre Augen hielten seine. „Kannst du es?“


  „Ich liebe dich.“


  „Ist das eine Antwort, Earl?“


  „Ja, so, wie ich die Liebe sehe. Was kann ich sonst sagen?“


  „Nichts. Aber bitte, sag es immer wieder. Ich höre es so gern.“


  Er tat es und strich ihr wieder über das Haar.


  Sie seufzte. „Diese Nada. Sie könnte dir so viel geben. Gesunde Söhne, ein normales Leben. Du könntest glücklich mit ihr sein und müßtest nie Angst haben, daß sie deine Gedanken liest. Weshalb liebst du sie nicht, Earl?“


  „Weil ich dich liebe! Hör zu! Das ist kein Spiel, für mich jedenfalls nicht, und ich hoffe, auch für dich nicht. Lies meine Gedanken, dann erkennst du die Wahrheit. Und hör auf, Kind zu spielen.“


  „Ich soll mit meinem Selbstmitleid aufhören“, sagte sie ruhig. „Damit aufhören an jedem zu zweifeln. Aufhören mich zu fragen, ob du mich liebst oder das, was du durch mich bekommen kannst. Geld, Earl, viel Geld. Gewiß hast du daran gedacht? Kannst du es leugnen?“


  Er blickte sie mit steinernem Gesicht an. „Nein.“ Dakarti hatte ihm den Gedanken eingegeben. Er konnte es nicht bestreiten.


  „Nun, Earl?“


  Er erhob sich, der Sinnlosigkeit von Worten bewußt. Es gab nichts, was er sagen und nur eines, was er tun konnte.


  Als sie allein war, weinte sie lange in ihr Kissen.


  In der zehn Quadratmeter großen Kammer mit den leuchtend bunten Plastikwänden lag der alte Herr tot auf seiner Bahre. „Wann ist er gestorben?“ fragte Regor.


  „Ich weiß es nicht.“ Emil rannte nervös hin und her. „Ich hatte zu tun. Ich zahlte die Teilnahmegebühr ein. Als ich zurückkam, spürte ich sofort, daß etwas nicht stimmte. Kein Puls, keine Atmung, kein Lebenszeichen. Ich habe dich sofort gesucht, aber du warst wie vom Erdboden verschwunden.“


  Geschickt untersuchte der Cyber die groteske Gestalt auf der Bahre. „Hat das Mädchen sich schon vergewissert?“


  „Ich bat sie, aber sie weigerte sich. Blaine sagte, sie hatte wieder einen furchtbaren Alptraum. Wahrscheinlich hat sie seine Sterbegedanken aufgenommen.“ Emil blieb stehen und starrte die Leiche bitter an. „Tot! Und er hat uns sein Geheimnis nicht verraten! So viel Geld! Fünfzehn Jahreseinkommen! Fort!“


  „Sie haben nichts verloren“, erinnerte ihn der Cyber.


  „Bist du verrückt?“ brauste Emil auf. „Du weißt, wie ich mich darauf verließ! Was ich damit machen wollte! Und du sagst, ich habe nichts verloren!“


  „Das stimmt“, bestätigte Regor mit seiner milden Stimme. „Was man nicht gehabt hat, kann man nicht verlieren. Seien Sie logisch, nicht emotional.“


  „Und was ist mit dem Geld, das ich für die Reise hierher ausgegeben habe? Für alle Unkosten, die Teilnahmegebühr. Alles Ausgaben, die wir uns gar nicht leisten konnten. Und nur wegen der Selbstsucht eines Tattergreises! Ich war zu nachgiebig. Ich hätte ihm das Geheimnis entringen, ihn töten sollen, wenn es hätte sein müssen!“


  „Ist denn wirklich alles verloren?“


  „Was meinst du?“ Emil blickte den Cyber scharf an. Hoffnung erwachte. „Derai!“ murmelte er. „Vielleicht hat er es ihr verraten! Ich werde sie zum Sprechen bringen!“ Er rannte zur Türöffnung.


  Regor versperrte ihm den Weg. „Dem Mädchen darf kein Leid geschehen!“ Seine Stimme klang mild und gleichmütig wie immer, aber Emil gab nach. „Was sonst?“


  Regor blickte auf den Toten. Der Alte hatte seinen Zweck erfüllt. „Die Teilnahmegebühr für Dumarest ist bereits bezahlt, und wir bekommen sie nicht mehr zurück. Vielleicht wird er auch jetzt noch mitmachen. Er könnte sogar siegen.“


  Emil nickte. „Wenn er gewinnt, können wir den erworbenen Platz verkaufen und zumindest die bisherigen Ausgaben wieder hereinbringen. Aber wenn er nicht siegt?“ Dann stirbt er, dachte er. Das wäre gar nicht schlecht. Dann hätte Derai keinen Liebsten mehr und könnte auch niemandem die Schuld an seinem Tod geben. Ustar wäre gerächt, und nichts stünde mehr einer Heirat zwischen ihm und dem Mädchen im Weg. Emil fühlte sich wohler – wie es auch ausging, es würde zu seinem Vorteil sein.


  „Trink das!“ befahl Nada. „In einem Zug!“ Sie stand neben dem Bett, als sie ihm das schäumende Glas entgegenstreckte. Dumarest schaute zu ihr hoch. Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase, und er war sich ihrer weiblichen Reize bewußt. „Trink endlich!“ fauchte sie ungeduldig.


  Er stützte sich auf einen Ellenbogen und goß die Flüssigkeit gehorsam in sich hinein.


  „Ich habe dich noch nie zuvor betrunken gesehen“, sagte sie. „Jedenfalls nicht auf diese berserkerhafte Weise. Du hast so gewütet, daß wir uns eine neues Podium anschaffen müssen. Mit drei Männern hast du gleichzeitig gekämpft, und das mit bloßen Händen. Einen hatten wir schon für tot gehalten, und die beiden anderen waren auch nicht viel besser dran, aber sie werden es glücklicherweise überleben. Die Wetten hatte man dreißig zu eins gegen dich abgeschlossen.“


  Er schwang die gestiefelten Füße über den Rand des Bettes und strich durchs zerzauste Haar. Er hatte einen üblen Geschmack im Mund.


  „Erinnerst du dich?“ Sie stellte das Glas ab.


  „Ja.“


  „So betrunken warst du also gar nicht, das freut mich.“ Sie setzte sich zu ihm und schmiegte sich an ihn. „Was ist passiert, Earl? Hat sie dir den Laufpaß gegeben?“


  Er schwieg.


  „Ich hätte dich für vernünftiger gehalten. So ein zerbrechliches Püppchen! So eine verwöhnte, verzogene feine Dame, die sich schnell mal ihren Spaß mit dir machen wollte! Und du bist auf sie hereingefallen! Ausgerechnet du!“


  „Halt den Mund!“


  „Warum? Verträgst du die Wahrheit nicht? Fühlst du dich auf den Schlips getreten? Sie paßt doch nicht zu unsereinem! Welche Zukunft hättest du dir denn mit ihr versprochen?“ Noch enger schmiegte sie sich an ihn und ließ ihre Reize spielen. „Erinnerst du dich?“ flüsterte sie. „Was du gesagt und getan hast, als du hierherkamst?“


  Er erinnerte sich an Rampenlicht, Lärm und wütenden Kampf. Er hatte seinen Seelenschmerz austoben müssen, auf seine Weise. Und danach? Nada, ihr Zelt, eine Flasche Wein und …? Er spürte den Belag auf seiner Zunge. „Du hast mir was in den Wein gegeben!“


  Sie leugnete es nicht. „Was hätte ich sonst tun können? Sollte ich zulassen, daß du dich umbringst? Du warst völlig von Sinnen, Earl! Ich mußte dich vor dir selbst retten!“


  Er blickte durch die Zeltöffnung auf das Podium. Nichts rührte sich draußen. „Wie spät ist es denn?“


  „Zu spät für den Wettbewerb!“ sagte sie triumphierend. „Das Tor ist offen, die meisten der Teilnehmer sind schon drin. Aber du nicht, Earl! Du brauchst nicht da drin zu sterben. Bleib bei mir, und wir gehen gemeinsam von hier fort.“


  „Und wo wollen wir das Geld dazu hernehmen?“


  „Wir werden es schon schaffen.“


  „Nein!“ Er sprang auf und schlug die Zeltklappe zurück. Nada faßte ihn am Arm.


  „Sei vernünftig, Earl! Du hast gehört, was Notto gesagt hat. Du hast keine Chance, lebend herauszukommen.“


  „Ich hab’ ein Abkommen getroffen, und daran muß ich mich halten. Später, wenn ich Geld habe, können wir weiterreden. Zuerst die Arbeit!“


  „Du tust es für sie?“


  „Für mich“, berichtigte er. „Ich bin pleite. Und das ist meine Chance, zu Geld zu kommen.“ Er löste sanft ihre Hand und trat vor das Zelt. Jacko war eifrig beim Jonglieren. Er lächelte Dumarest zu. Ehe er etwas sagen konnte, rief eine entferntere Stimme: „Earl!“ Es war Blaine. Schweißüberströmt kam er herbeigerannt. „Dem Himmel sei Dank, daß ich Sie endlich gefunden habe!“


  „Ich war die ganze Zeit hier. Sie hätten nur zu fragen brauchen.“


  „Das habe ich! Sie behaupteten, sie hätten Sie nicht gesehen. Es geht um Derai!“ keuchte er. „Sie nimmt Ihren Platz im Wettbewerb ein. Sie ist schon durchs Tor!“


  Eine Riesenmenge hatte sich vor dem Tor eingefunden: Neugierige, ein paar Teilnehmer, die aus abergläubischen Gründen oder weil sie sich davon einen Vorteil erhofften, bis zur letzten Minute warteten, geschäftstüchtige Abenteurer, die zweifelhafte Tips verkauften, Spieler und Wettlustige. Vier Wächter in Braun-Gelb standen an beiden Torseiten mit entsicherten Lasergewehren, und vier weitere innerhalb des offenen Tores. Ein Mann mit ins Gesicht gezogener Kapuze, unbewaffnet, aber offenbar mit größerer Machtbefugnis, hörte sich Dumarests Anliegen an.


  „Wer einmal in der Wettkampfzone ist, darf sie nur noch durch das hintere Tor verlassen“, erklärte er schließlich.


  „Aber sie dürfte doch gar nicht mitmachen! Sie hat einfach meinen Platz eingenommen! Das hätte nicht erlaubt werden dürfen!“


  „Einen Augenblick!“ Der Einlasser blätterte durch die Papiere seiner Hand. „Für wen wollten Sie sich beteiligen?“


  „Für Caldor.“


  „Der Teilnehmer für Caldor hat die Zone betreten. Mehr kann ich nicht sagen. Wenn ein anderer als der Angemeldete es getan hat, ist es nicht an uns, es aufzudecken. Er wird einen guten Grund dafür gehabt haben.“


  Derai hatte es getan, weil sie ihn retten wollte. „Ich muß aber hinein! Was kann ich tun?“


  „Sie brauchen nur die Gebühr zu bezahlen. Doch Sie müssen sich beeilen, das Tor wird bald geschlossen werden.“


  Dumarest wirbelte herum, fand Blaine und faßte ihn am Arm.


  „Ich konnte sie nicht aufhalten“, sagte Blaine. „Ich wußte ja nicht, was sie vorhatte. Ich dachte, sie sei nur zum Tor gekommen, um Ihnen Glück zu wünschen. Und als ich kurz zur Seite schaute, war sie schon drinnen.“


  „Das ist nicht mehr zu ändern. Sie müssen Emil finden und sich das Geld für eine weitere Teilnahmegebühr geben lassen – schnell!“


  „Was haben Sie vor, Earl?“


  „Ich muß sie finden! Verdammt, beeilen Sie sich!“


  Blaine rannte. Jetzt erst sah Earl die riesige beleuchtete Tafel über dem Tor. „Dumar“, sagte ein Mann neben ihm. „Platz 15.“ Er kritzelte auf eine Karte in seiner Hand. „Das sind seine drei Teilnehmer. 12, 82, und 15, 82 können wir vergessen. Ich würde sagen, die Chance, daß Dumar einen Platz bekommt, sind zwölf oder vierzehn gegen eins. Seine Jungs sind gut. Ich habe sie beim Training gesehen.“


  Dumarest nickte. Jetzt kannte er den Zweck der Tafel. Er fand den Namen Caldor – Platz 5. Die Kästchen darüber und darunter waren dunkel. Er stellte dem Redseligen eine Frage.


  „Es hängt eben von der Ziehung ab“, sagte der Mann. „5 ist ein schlechter Platz, rechts, fast am Rand der Zone. Hätte Caldor noch zwei Teilnehmer und es glückte ihnen, Plätze zu beiden Seiten davon zu bekommen, sähe es schon besser aus. Die drei könnten als Team arbeiten, verstehen Sie? So, wie es jetzt ist, sieht die Chance für Caldor fünfzig zu eins aus.“


  Dumarest ging nervös weiter. Wie lange würde das Tor noch offenbleiben? Wo war Blaine? Er drehte sich um, als er seinen Namen hörte.


  „Earl!“ Es war Nada mit Jacko. „Jetzt ist dein Problem ja gelöst.“


  „Im Gegenteil! Derai ist in der Zone.“


  „Das meine ich ja. Jacko hat gehört, was Blaine sagte. Sie hat deinen Platz eingenommen. Ihr Pech!“


  „Du Miststück!“


  „Erwartest du, daß es mir leid tut? Sie hat dich mir Weggenommen! Earl, sei vernünftig. Du mußt die Dinge nehmen, wie sie sind.“ Sie blickte ihm in die Augen. „Oh, du liebst sie“, murmelte sie. „Du liebst sie wirklich. Verdammt, Earl! Warum nicht mich?“


  „Kann ich Ihnen helfen?“ fragte Jacko schnell. Er lächelte ausnahmsweise einmal nicht. „Nada ist völlig durcheinander“, erklärte er. „Sie meint es nicht wirklich so, wie es klingt. Können wir irgend etwas für Sie tun?“


  „Können Sie mir das Geld für die Teilnehmergebühr leihen?“ Dumarest kannte die Antwort. „Natürlich nicht. Und wenn, warum sollten Sie?“ Er verrenkte sich den Hals, um über die Menge zu spähen. „Wo, zum Teufel, bleibt Blaine?“


  „Er holt Geld?“ Jacko nickte. „Was sonst? Aber ich kann Ihnen etwas geben, was er nicht kann. Gehen Sie an Ihren Platz, wenn es soweit ist, und halten Sie sich dicht an der Wand. Passen Sie auf, was in der Nähe über die Wand fällt. Ich werde versuchen, ein Messer hinüberzuwerfen. Mit ein bißchen Glück schaffe ich es.“


  „Und wenn man Sie dabei erwischt?“


  „Brennen sie mich mit dem Laser nieder. Deshalb sind die Wächter ja hier. Und deshalb lasse ich mich nicht erwischen. Also warten Sie – aber nicht zu lange.“


  Dumarest dankte ihm. Jacko ging. Ein tiefer Gong erschallte.


  „Sie schließen das Tor.“ Nada faßte ihn besitzergreifend am Arm. „Jetzt brauchst du dir keine Schuld mehr zu geben. Du hast es versucht.“


  Ungeduldig riß er sich los. Der Gong erdröhnte ein zweites Mal, während er sich einen Weg durch die Menge zum Tor bahnte. Es war wie ein Fallgatter. Beim dritten Gongschlag begann es sich herabzusenken.


  „Earl, wo sind Sie?“ Dumarest stellte sich auf die Zehen und hüpfte winkend hoch. „Blaine! Zum Tor! Schnell!“


  Er sah einen grünsilbernen Ärmel, dann flog etwas über die Köpfe der Menge – ein Beutel. Er fing ihn auf, spürte die Münzen, und rannte zum Tor. Er tauchte kopfüber durch die jetzt niedrige Öffnung, landete der Länge nach auf dem Boden und spürte, wie der untere Torrand seine Zehen streifte. Als er sich aufrichtete, blickte er in vier auf ihn gerichtete Laserläufe. Hastig warf er dem Einlasser den Geldbeutel zu. „Die Gebühr“, rief er.


  Der Einlasser fing den Beutel auf, zählte das Geld nach und nickte. „Für wen nehmen Sie teil?“


  „Caldor.“
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  Die Luft in der Zone war stickig und roch nach Fäulnis und merkwürdigerweise nach Insekten wie auf Hive. Aber hier konnte es keine Bienen geben. Bienen brauchten Blüten, und hier waren keine. Dumarest schaute sich um. Hinter ihm schwang die Mauer nach innen. Diese Krümmung und der Stahlzackenrand machten es unmöglich, sie zu erklimmen, außerdem patrouillierten Wachen oben. Er fragte sich, ob es Jacko gelingen würde, ihm ein Messer zuzuspielen.


  Er lehnte sich an die Wand. Sein Platz war Nummer 43. Das war nicht gut, aber es hätte noch schlimmer sein können. Zwischen ihm und Derai konnten sich siebenunddreißig Teilnehmer befinden, wenn alle Plätze belegt waren, und jeder mochte zum tödlichen Schlag ausholen, um die Konkurrenz zu dezimieren. Aber das Signal war bereits gegeben worden und die Teilnehmer schon unterwegs. Doch in diesen ersten Minuten war es wichtiger, erst einmal zu überlegen, als gedankenlos zu handeln. Er mußte am Leben bleiben, denn tot würde er Derai nichts nützen.


  Er bewegte sich und spürte, wie Stein über seine nackte Haut schürfte. Er hatte seine eigene Kleidung abgeben müssen, weil sie ihm einen Vorteil hätte verschaffen können. So trug er nun nur Shorts, aber glücklicherweise hatten sie ihm seine Stiefel gelassen. Darüber war er froh. Er fragte sich, was das Mädchen wohl trug.


  Die Zeit verging, zu viel Zeit. Schon jetzt konnte sie tot sein oder in diesem Augenblick in Gefahr geraten. Ungeduldig studierte er die Karte, die man ihm in die Hand gedrückt hatte. Das Ganze war wirklich eine Art Irrgarten mit verschlungenen Gräben und Kanälen und vielen Stellen, wo etwas oder jemand unbemerkt auf der Lauer liegen mochte. Herausragende Orientierungspunkte wiesen den Weg zum hinteren Tor, das auf der Spitze eines schmalen Kammes oder einer Landzunge lag. Dort war die gefährlichste Stelle von allen, denn die Teilnehmer, die es bis dorthin schafften, würden dafür sorgen, daß nicht zu viele das Tor erreichten.


  Da hörte er Schreie hinter der Mauer, gedämpft durch den dicken Stein. Oben brüllte ein Wächter einen Befehl. Der Lärm wurde lauter. Etwas blitzte in der Luft und landete mit der Spitze vibrierend im Boden. Dumarest bückte sich im Laufen danach. Jacko hatte sein Versprechen gehalten. Vielleicht hatte er eine Ablenkung arrangiert, um das Messer werfen zu können, vielleicht war er auch danach unter einem Laserstrahl gestorben. Aber er hatte jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


  Er raste dicht an der Wand entlang wachsam zu Derais Startplatz. Ein Mann, der offenbar etwas Ähnliches im Sinn hatte wie er, kam ihm entgegen. Er hielt in jeder Hand einen faustgroßen Stein. Als er nahe genug war, bewarf er Dumarest mit einem.


  Dumarest fing ihn mit der Linken und warf ihn mit der gleichen Bewegung zurück. Der Mann sank zu Boden. Ohne den Schritt anzuhalten, sprang Dumarest über ihn. Einer weniger, auch wenn er vermutlich nur bewußtlos war. Wie viele waren noch vor ihm? Hundert und mehr, wahrscheinlich. Wo, zum Teufel, war das Mädchen?


  Er näherte sich ihrem Startplatz. Sie war nirgendwo zu sehen. Zuviel Zeit war vergangen, zu lange hatte er auf den Dolch gewartet. Er schaute auf die Karte. Zweifellos war das Mädchen verstört. Die ganze Zone war von Gedanken an Grausamkeit, Schmerzen und Tod erfüllt. Sie mußte von ihnen wegkommen, aber wie? Was würde sie tun? Aufs Geratewohl loslaufen? Warten und sich verkriechen? Der Wand folgen? Er erinnerte sich an den Mann mit den Steinen, hätte er sich bei einem Mädchen zurückgehalten? Aber wenn sie bereits tot war, wo war sie dann?


  Er starrte auf das Messer in der Hand, das ihm jetzt nicht half. Er steckte es in den Stiefelschaft und zwang sich, logisch zu denken und nicht von Gefühlen ablenken zu lassen.


  Ein Cyber war nicht imstande, Ärger zu empfinden. Sein Körper war ein leistungsfähiges Instrument zur Erhaltung des Gehirns, das war alles. Gefühle waren Schwächen, die die ihnen unterlegenen Menschen verspürten. Die Stärke des Cybers lag in der kalten, ruhigen, berechnenden Objektivität puren Intellekts. Doch hätte ein Cyber Wut empfinden können, hätte sie jetzt in Regor getobt.


  „Sie sind absolut sicher?“ Seine milde Stimme verriet nichts. Seine Augen waren die Zwillingslinsen eines Roboters, trotzdem war die Spannung spürbar.


  „Das Mädchen ist tatsächlich in der Wettkampfzone?“


  „Ja.“ Blaine nickte.


  „Sie ließen zu, daß sie mitmachte?“


  „Ich konnte sie nicht aufhalten. Ich dachte, sie wollte Dumarest sehen. Sie trat durch das Tor, ehe ich auch nur ahnte, was sie beabsichtigte.“


  „Dumarest!“ Der Cyber hielt inne. „Ist er ihr gefolgt?“


  „Ja. Es gelang mir, ihm die Teilnehmergebühr noch im allerletzten Augenblick zuzuwerfen.“ Er blickte seinen Onkel an. „Emil gab mir das Geld, aber nicht freiwillig.“ Mit der Dolchspitze am Hals, dachte er und fragte sich, ob er seine Drohung, ihn umzubringen, wahrgemacht hätte, wenn er mit dem Geld nicht herausgerückt wäre.


  „Er wollte es Ihnen nicht geben?“


  „Warum auch?“ Emil hatte sich alles durch den Kopf gehen lassen. „Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Geld zu vergeuden. Es ist doch unmöglich, daß das Mädchen überlebt.“ Er hatte seinen Vorteil gleich erkannt. Wenn Derai tot war, brauchte Ustar sie nicht zu heiraten. Ohne einen natürlichen Erbfolger würden auch die neidischen Verwandten keine Schwierigkeiten machen. Der alte Herr war tot. Johan war jetzt das Oberhaupt der Caldors. Und nach ihm? Wer anders als Ustar? Und Blaine war der perfekte Zeuge, daß er die Hand nicht im Spiel gehabt hatte. Bei der Erinnerung an das Messer an seiner Kehle fletschte er unwillkürlich die Zähne. Er würde schon dafür sorgen, daß Blaine nicht mehr lange lebte.


  Schritte knirschten außerhalb der Plastikabtrennung. Carlin, ihr Führer, trat ein. Er trug fein säuberlich zusammengelegte Kleidungsstücke über einem Arm. „Von Ihrem Teilnehmer Dumarest. Ich gebe sie Ihnen zum Aufbewahren.“


  Blaine nahm die Sachen. „Wie geht es jetzt weiter?“


  „Da Caldor nun zwei Teilnehmer hat und die Möglichkeit besteht, daß beide siegen, dürfen Sie zwei Anwärter zum Platz jenseits des hinteren Tores schicken. Sie werden dorthin begleitet.“ Sein Blick wanderte von einem zum anderen. „Sie müssen selbst entscheiden, welche beiden.“


  „Ich gehe“, sagte Blaine schnell. „Dumarest wird seine Sachen brauchen, und ich kann mich inzwischen um Großvater kümmern.“


  „Der alte Herr ist tot“, sagte Regor. „Aber gehen Sie ruhig.“


  „Tot?“ Blaine schaute seinen Onkel groß an. „Wann ist er denn gestorben?“


  „Das ist unwichtig“, warf Regor ein. „Gehen Sie möglichst gleich zum Tor.“ Als sie allein waren, blickte er Emil durchdringend an. „Sie haben falsch gehandelt“, sagte er. „Wie oft habe ich Ihnen erklärt, daß dem Mädchen nichts zustoßen darf?“


  „Es war ihr freier Wille.“


  „Nein“, widersprach der Cyber. „Der wahrscheinliche Verlauf des Geschehens war von vornherein klar. Sie wußten, daß sie Dumarest liebte, und diese Liebe zwang sie, unter enormen emotionalem Druck zu handeln. Sie hätten nicht zulassen dürfen, daß es überhaupt soweit kam. Der Mann hätte längst schon eliminiert werden müssen.“


  „Willst du mir die Schuld geben, daß er noch lebt?“


  „Wem sonst? Sie nahmen die ganze Sache in die Hand und sind deshalb auch verantwortlich. Ihretwegen ist das Leben des Mädchens in Gefahr!“


  „Und das beunruhigt dich?“ Emil musterte den Cyber nachdenklich. „Ja, offenbar. Aber warum? Mich interessiert dein wirkliches Interesse an dem Mädchen. Der Cyclan wollte sie in seinem College haben. Und irgend etwas dort veranlaßte sie davonzulaufen. Wurdest daraufhin du damit beauftragt, auf sie aufzupassen? Wenn ja, hast du ganz schön versagt. Was macht der Cyclan denn mit seinen Leuten, wenn sie versagen? Was passiert in einem solchen Fall?“


  Regor antwortete nicht.


  „Mir geht allmählich ein Licht auf“, murmelte Emil grübelnd. „Ich glaube, ich verstehe jetzt, wie ihr Cyber arbeitet. Auf unmerkliche Weise manövriert ihr andere wie Marionetten. Warum, Regor? Hinter was bist du auf Hive her?“


  „Hinter nichts. Sie sehen es falsch.“


  „Lüg mich nicht an! Ich verlange die Wahrheit!“


  „Ich lüge nie! Was könnte auf Ihrer kümmerlichen Welt für den Cyclan schon von Interesse sein! Der Anachronismus Ihrer gesellschaftlichen Struktur? Das Gelee Royal Ihrer mutierten Bienen? Das einzige wirklich Wertvolle, das Ihre Welt hervorgebracht hat, ist das Mädchen Derai.“


  „Und der Cyclan will sie!“ Emil verzerrte das Gesicht vor Wut, als er erkannte, wie er benutzt worden war. „Ihr habt die ganze Zeit versucht, sie in eure Krallen zu kriegen! Erst habt ihr es mit dem College probiert, und als sie von dort entfloh, habt ihr euch sicher etwas anderes einfallen lassen. Und du hast immer den Unschuldigen gespielt, den unbeteiligten Berater.“ Ihm fiel etwas ein. „Hatte der alte Herr wirklich Geld zur Seite gelegt? Oder war das auch nur einer deiner gemeinen Tricks?“


  „Der Plan funktionierte“, antwortete Regor. „Sie haben Hive mit dem Mädchen verlassen und nahmen sie so aus der Umgebung, die ihr Schutz gewährt hätte.“


  „Es war also eine gemeine Lüge“, murmelte Emil. „Und du hast den alten Herrn umgebracht, ehe er es verraten konnte. Vielleicht ist er auch ganz natürlich gestorben, aber das spielt ja nun keine Rolle mehr. Jedenfalls hast du versagt, Cyber! Du hast das Mädchen verloren!“ Seine Augen leuchteten vor Schadenfreude. „Du hast versagt!“


  „Nein“, entgegnete Regor ruhig. „Noch nicht. Sie haben Dumarest vergessen. Und der Cyclan ist nicht ohne Einfluß auf dieser Welt. Aber Sie – Sie wissen zu viel!“


  „Und ich werde noch mehr erfahren!“ triumphierte Emil. Jetzt war der Cyclan ihm ausgeliefert. Er würde bezahlen müssen für sein Schweigen. So würde er doch noch reich, sehr reich werden! In seiner Euphorie merkte er kaum, daß Regor die Hand ausstreckte und seine berührte. Ein Blutstropfen quoll aus dem Handrücken. „Waas …“


  Das war sein letztes Wort. Der Tod trat sofort ein. Regor hatte ihn nicht aus Rachsucht, Haß oder Furcht getötet, sondern weil Emil von keinem Nutzen mehr für ihn war und, was noch mehr zählte, weil er der subtilen, heimlichen, weitverbreiteten Macht des Cyclans im Weg war.


  Sie schritt durch einen Alptraum fremdartiger Gebilde und noch fremdartigerer Stimmen, über einen Boden, in dem sie wie in einem Sumpf zu versinken drohte, und über Steine mit Mäulern, die nach ihr schnappten. Sie nahm grauenvolle Gedankenbilder wahr: Ein Mann, den dornige Ranken festhielten und dessen Blut sie tranken. Ein anderer war in einer Fallgrube gefangen, und riesige Kiefer klappten erwartungsvoll. Todesfurcht, Schmerzen und Tod in den Gedanken um sie umspülten sie wie Meereswogen – Wahnsinn überall.


  Nur eine Stimme war frei von ihm.


  Derai! Derai, komm zu mir. Ich bin es, Bari. Ich stehe am Fuß des säulenartigen Steinblocks, das ist der erste Orientierungspunkt auf der Karte rechts. Derai! Derai, komm zu mir …


  Zweimal verschwand die Stimme, und eine Welle rote Wut brandete aus ihrer Richtung. Aber sie kam wieder. Immer kam sie wieder. Blindlings rannte sie ihr entgegen.


  „Derai!“


  Mühsam zog sie die Füße aus dem saugenden Schlamm.


  „Derai!“


  Jetzt war keine Stimme in ihrem Kopf, keine ständige Wiederholung, die mit ihrer Hartnäckigkeit und Kraft alle anderen übertönte. Jetzt war es eine Stimme, die ihre Ohren hörten. „Earl!“


  Sie stolperte auf ihn zu und spürte seine Arme um sie, starke Arme, die sie schützten, die sie vor den Grauen der Zone abschirmten.


  „Derai!“ Er drückte sie an sich, strich ihr über das Haar, dann schob er sie von sich und musterte sie besorgt. „Bist du verletzt?“


  „Nein.“


  „Ganz bestimmt nicht?“ Wieder musterte er sie. Sie trug ein einfaches Unterhemd aus synthetischer Seide mit einer Seidenkordel um die Taille. Auch ihr hatten sie die Oberkleidung genommen und nur das Äquivalent von Shorts gelassen. Ihre Füße waren nackt, sie hatte ihre Sandalen verloren. Seine Lippen spannten sich beim Anblick des Blutes auf der zu weißen Haut. „Hat dich etwas gestochen? Schnell, Mädchen, antworte!“


  „Nein!“ Dessen war sie ganz sicher. „Ich bin gegen einen Dornbusch gefallen und habe mir dabei die Beine und Füße zerkratzt.“ Sie blickte an sich hinunter. „Ich weiß gar nicht, wie ich meine Sandalen verloren habe.“


  „Sonst bestimmt nichts?“ Er wagte nicht zu atmen, bis sie den Kopf schüttelte. „Dem Himmel sei Dank!“ Sein Plan hatte funktioniert. Sie zu suchen, wäre hoffnungslos gewesen, also hatte sie ihn finden müssen, indem sie seinen Gedankenanweisungen folgte. Er hatte sich auf ihre telepathische Gabe verlassen. Aber einfach war es nicht gewesen.


  „Earl!“ Sie schaute ihm ins Gesicht. Es war immer noch angespannt von der langen Konzentration, von der quälenden Angst, daß sie ihn gar nicht mehr hören konnte, daß sie tot war. Blut klebte an seinem rechten Arm. Dankbar erkannte sie, daß es nicht sein eigenes, daß er unverletzt war. Die rote Wut, die sie gespürt hatte, war zweifellos zu dem Zeitpunkt von ihm ausgegangen, als er einen Angriff abgewehrt hatte. „Es war nicht leicht für dich, ruhig zu sitzen und dich nur aufs Denken zu konzentrieren“, sagte sie und schmiegte zärtlich ihre Wange an seine.


  Er nickte nur.


  „Warum bist du mir gefolgt?“ Es war eine dumme Frage. Sie wußte, weshalb. „O Earl! Ich liebe dich! Ich liebe dich!“


  Er schaute ihr in die Augen.


  „Und du liebst mich“, sagte sie. „Ich wußte es. Ich wußte es die ganze Zeit, doch …“


  „Du wolltest mich retten“, unterbrach er sie. „Wir brauchen nicht mehr darüber zu reden. Aber zweifelst du immer noch an mir?“


  Ihre Arme, ihre Lippen gaben ihm die Antwort.


  Sie hatten sich gefunden, aber das war alles. Der Weg zum hinteren Tor lag noch vor ihnen, und die verlorene Zeit mußte eingeholt werden. Ernst blickte er sie an. In ihrem zerrissenen und schmutzigen Hemdchen und den zerkratzten Füßen sah sie noch mehr als sonst wie ein silberhaariges Kind aus, ein Kind aus dem Slum. Es fiel schwer zu glauben, daß sie Erbin von Reichtum und Macht war. Er sah sie auch lieber so, wie sie jetzt war: jung und schutzbedürftig – auf seine Stärke angewiesen, so wie er ihre Fähigkeit brauchte.


  „Wir können siegen“, versicherte er ihr. „Wir kommen hier heraus, wenn wir uns zusammentun.“ Fragend blickte er sie an: „Wenn du Gedanken hörst, kannst du sagen, aus welcher Entfernung sie kommen?“


  „Manchmal. Wenn eine Stimme stark ist, ist sie gewöhnlich in der Nähe. Gedanken, meine ich natürlich.“


  Es gab keine Worte, dieses telepathische Phänomen zu beschreiben. „Stimme“ war genausogut wie „Gedanken“, dachte Dumarest. „Du mußt mich leiten“, sagte er. „Ich werde dich auf den Schultern tragen, und du lauscht nach allem, was eine Bedrohung sein könnte. Wenn du so etwas hörst, mußt du mir sofort Bescheid geben, ohne daß du dir vorher Zeit nimmst, dich zu vergewissern. Verstehst du?“ Sie nickte.


  „Kannst du den Unterschied – na, sagen wir, zwischen einer Pflanze und einem Menschen erkennen?“


  „Ein Pflanze denkt nicht“, antwortete sie. „Sie – sie existiert eben.“


  „Ein Insekt?“


  Sie schauderte. „Keine Worte, nur kalte Wildheit.“


  „Gut. Konzentriere dich auf Menschen. Wenn du einen hörst, läßt du es mich sofort wissen. So, und jetzt klettere hoch.“ Er wartete, bis sie auf seinen Schultern saß, federleicht, mit den schmalen Schenkeln zu beiden Seiten seines Kopfes. „Bequem?“


  Sie legte die Finger um sein Haar. „Ja, Earl.“


  „Dann halte dich gut fest.“ Mit dem Messer in der Hand rannte er los, dem hinteren Tor, dem fernen Ziel entgegen.


  Es unterschied sich nicht von dem vorderen Tor. Auch hier war die Mauer etwa zehn Meter hoch, mit einem Stahlzackenabschluß und das Tor selbst ein Fallgatter, eine Guillotine für die, die zu langsam waren. Darüber leuchtete eine große 4. Bedeutete sie, daß vier bereits angekommen, oder daß nur noch vier Plätze frei waren? Dumarest hielt an und verlagerte die Last auf seinen Armen. Hast konnte jetzt tödlich sein. Einige der Teilnehmer warteten hier vielleicht irgendwo versteckt auf andere ihrer Gruppe und töteten die, die nicht zu ihnen gehörten.


  Er schüttelte das Mädchen, aber sie hing weiterhin schlaff auf seinen Armen. Ihr Gesicht war wie wächsern, und der Bluterguß an ihrer Schläfe hob sich dunkel von der weißen Haut ab. Seine Züge spannten sich, als er sie betrachtete. Ein Stein, von ungesehener Hand geworfen, war fast ihr Tod gewesen. Hoch auf seiner Schulter hatte sie eine aufreizende Zielscheibe abgegeben. Zu spät erst hatte er diese Gefahr erkannt. Die letzten drei Stunden hatte er sie auf den Armen getragen und im Laufen selbst auf mögliche Gefahren achten müssen.


  „Derai!“


  Sie stöhnte und drehte ihren Kopf ganz leicht. Sie war immer noch nicht bei Bewußtsein. Er runzelte die Stirn und schaute sich lauschend angespannt um. Nichts. Das paßte nicht. So dicht am Tor müßten zumindest die verstohlenen Bewegungen vorsichtiger Männer zu hören sein, wenn schon nicht Triumph- oder Schmerzens- und Verzweiflungsschreie. Die Stille war unnatürlich.


  Er kämpfte gegen die Versuchung an, sich zu setzen und auszuruhen. Eine Ewigkeit, wie ihm schien, war er gerast und hatte manchmal Haken schlagen müssen, um Gefahren auszuweichen, und sich gewehrt, wenn er einen Angriff nicht hatte verhindern können. Jeder Knochen schmerzte, seine Augen brannten von den unvermeidbaren Staubkörnchen. Doch sie waren gut vorangekommen, sehr gut sogar, bis der Stein traf. Aber es war der letzte, den der Mann in seinem Leben geworfen hatte. Derai war sofort bewußtlos geworden, und dadurch, daß er sie von da an auf den Armen tragen mußte, kam er viel zu langsam weiter, vor allem aber, weil ihm ihre telepathische Hilfe fehlte.


  Vorsichtig näherte er sich dem Tor. Da wurde ihm bewußt, wie verwundbar er mit dem Mädchen auf den Armen war. Er setzte sie ab, bückte sich, warf sie über seine Schulter und hielt ihren Arm mit der Linken, während er den Arm um ihre Beine legte.


  Über dem Tor verschwand die 4 und machte einer 3 Platz.


  Also bedeutete die Ziffer die Zahl der noch übrigen Plätze. Noch einmal spähte Dumarest um sich. Für Vorsicht war jetzt keine Zeit mehr, dazu blieb ihnen zu wenig.


  Er sprintete los und schaute sich wachsam um. Das Blut donnerte in seinen Ohren, Schweiß brannte in seinen Augen, und er rang nach Atem, denn stählerne Finger schienen seine Lunge zusammenzupressen, während sein Körper mehr Sauerstoff verbrauchte, als die Luft bot. Schwarze Schleier schoben sich hin und wieder vor seine Augen, aber er rannte entschlossen weiter.


  Er sah den Mann im allerletzten Augenblick und sprang über den reglos auf dem Boden Liegenden, ohne im Schritt innezuhalten. Ein zweiter lag ganz in der Nähe. Beim dritten blieb er kurz stehen. Sein Instinkt warnte ihn vor verborgener Gefahr und seine Reflexe ließen ihn sich zu Boden werfen.


  Nichts. Kein Schrei. Kein Zischen einer Energiewaffe. Nicht einmal leise Schritte oder keuchender Atem. Nur das Pochen des Blutes in seinem Kopf und der brennende Schmerz in seiner Brust.


  Schnell untersuchte er den Mann. Seine Todesursache war nicht feststellbar. Er hatte keinerlei äußere Verletzung. Herzschlag, vielleicht?


  Dumarest spürte das Kribbeln auf seinem Rücken, die primitive Warnung vor Gefahr. Hastig hob er das Mädchen wieder auf und spurtete zum Tor. Die Ziffer änderte sich zu einer 2. Der Weg vor ihm schien sich in die Unendlichkeit zu erstrecken und das Tor vor ihm zurückzuweichen.


  Doch dann hatte er es erreicht. Er warf sich hindurch und fiel in den Schmutz, als die Knie unter ihm nachgaben, und das Mädchen rollte von seiner Schulter.


  Während er noch gegen die brandende Schwärze ankämpfte, die ihn zu überspülen drohte, hörte er das Rasseln, als das Tor herabfiel, und den krachenden Aufprall.
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  Als erstes sah er Stiefel, braungelbe Kleidung und ein kaltes Gesicht, das auf ihn herunterstarrte. „Sie haben ein Messer!“ beschuldigte ihn der Einlasser. Sein Blick wanderte zu dem Griff, der aus dem Stiefelschaft ragte. „Waffen sind in der Zone nicht erlaubt.“


  „Ich habe es gefunden.“ Dumarest hob den Kopf und quälte sich hoch. Er hatte einen Fehler gemacht. Er hätte den Dolch wegwerfen müssen, ehe er durch das Tor gerannt war. Dieser Fehler konnte ernste Folgen haben. „Ich habe es gefunden“, wiederholte er. „Ich bin damit nicht hereingekommen. Das wissen Sie genau. Sie selbst haben mich ja untersucht.“


  „Stimmt.“ Der Mann blickte ihn nachdenklich an. „In der Nähe des vorderen Tores kam es zu einem Zwischenfall, bei dem ein Mann getötet wurde. Sie hätten mit ihm vereinbaren können, daß er Ihnen die Klinge zuwarf.“


  „Oder ein anderer“, gab Dumarest zu bedenken. Jacko war also tot. Aber er hatte gewußt, welches Risiko er einging.


  „Wären Sie es gewesen, würden Sie disqualifiziert und wegen Regelbruch lebendigen Leibes verbrannt werden.“ „Aber ich war es nicht. Ich habe das Messer gefunden.“


  Dumarests Gesicht war hart, als er dem anderen in die Augen blickte. „Es lag herrenlos in der Zone. Kann man es nur verübeln, daß ich es an mich genommen habe?“


  Der Einlasser zögerte. Sein Blick streifte über das Mädchen. „Keiner von uns kann die Wahrheit beweisen. Ich werde Sie also nicht offiziell beschuldigen. Aber ein zukünftiger Besuch auf Folgone wird Ihnen verwehrt sein.“ Er drehte sich um und ging.


  Dumarest blickte ihm nach. Hochaufgerichtet und spürbar arrogant schritt er dahin, dieser Mann, der hier die Macht über Leben und Tod hatte. Er schaute sich um. Hinter einem Zaun vor dem Tor hatten die Anwärter sich versammelt, um zu sehen, ob ihre Teilnehmer einen Platz für sie gewonnen hatten. Eine kleine Gruppe löste sich von ihnen, offenbar die Glücklichen. Er sah Blaine unter ihnen.


  Wasser rauschte. In der Nähe plätscherte ein Bach, der die kahle Fläche von dem offenbar fruchtbaren Gebiet trennte. Dumarest hob das Mädchen wieder auf die Arme und ging zum Bach. Am Ufer setzte er Derai behutsam ab, dann tauchte er Kopf, Arme und Schultern in das fließende Wasser. Im Verhältnis zu der schwülen Luft war es eisig. Dann stieg er ganz in den Bach und wusch sich Schmutz und Blut ab. Die Kälte raubte ihm fast den Atem, aber sie erfrischte ihn und milderte die Erschöpfung. Dann kehrte er zu dem Mädchen zurück, trug sie zum Wasserrand und benetzte ihr Gesicht und bespülte den häßlichen Bluterguß an ihrer Schläfe.


  „Earl!“ Sie drehte den Kopf, um ihn von dem eisigen Wasser zu befreien, und öffnete die Augen. „Earl!“


  Er spürte ihre Angst. „Es ist alles gut“, beruhigte er sie. „Alles vorbei. Wir haben gewonnen. Wir sind aus der Zone heraus und in Sicherheit.“


  Sie entspannte sich, las seine Gedanken und wußte, daß es stimmte. Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Earl, mein Liebling. Ich liebe dich so sehr!“


  Er hielt sie fest, war sich ihrer elfenhaften Schönheit bewußt, ihrer schmalen, geschmeidigen Figur, der Silberpracht ihres Haares. Er verspürte ungewohnten Seelenfrieden. Hier, in seinen Armen, war alles, was er sich je ersehnt hatte, alles, was er sich je ersehnen würde.


  Schritte näherten sich. Blaine schaute auf sie hinunter. „Ihr habt gewonnen! Ich bin ja so froh!“ Er wartete, bis beide aufstanden. „Die anderen Anwärter, die Plätze bekommen haben, sind in den Wald gegangen. Wir sind die letzten.“


  „In den Wald?“ erkundigte sich Derai stirnrunzelnd. „Warum?“


  „Um ihre Plätze zu sichern“, antwortete Blaine. „Weiter unten ist eine Brücke. Aber wir können den Bach hier genausogut überqueren.“ Er sprang darüber und wartete auf die beiden. Gemeinsam betrachteten sie, was vor ihnen lag.


  Es war, wie Notto es beschrieben hatte: eine Menge gedrungener, buschiger Bäume mit gewaltigen Schoten, die bis auf den Boden hingen. Einige waren offen, andere geschlossen. Dumarest scharrte mit dem Stiefel in der Erde, dann bückte er sich und hob eine Handvoll auf und ließ sie durch die Finger rieseln. Es war dunkle, fruchtbare Humuserde. Er schaute zur Mauer der Wettkampfszone zurück. Die Logik des Systems war offensichtlich. Die Teilnehmer brachten mehr als Geld ein, die Toten sorgten für einen stetigen Nachschub an natürlichem Dünger.


  Er schaute zur Decke auf, die sich hoch über ihnen wölbte, dann betrachtete er erneut die Pflanzen. Die Luft hier war wie in einem Dschungel. Derai griff nach seiner Hand.


  „Ich kann sie hören“, flüsterte sie. „Aber sie denken so schnell, so schrecklich schnell.“


  Dumarest schloß seine Finger um ihre. „Die Pflanzen?“


  „Nein, die Leute. Doch viel zu schnell. Ich kann nichts verstehen. Es ist nur ein unaufhörliches Geräusch.“


  Subjektive Halluzinationen, erinnerte er sich. Ein Jahr zu einem Tag komprimiert. Die geschlossenen Schoten enthielten Menschen: alte oder verkrüppelte, sterbende. Sie waren eine Symbiose mit den schützenden Pflanzen eingegangen und versorgten sie mit den notwendigen Mineralen und Nährstoffen. Dafür erhielten sie tausend Jahre endloser Träume. Die Schoten waren also die so begehrten Plätze von Folgone.


  „Ich weiß gar nicht, ob es richtig ist, daß wir hierhergekommen sind“, sagte Blaine zweifelnd. „Wir brauchen jetzt keinen Platz mehr. Der alte Herr ist tot.“


  „Ich weiß“, murmelte Derai. „Ich hörte ihn sterben.“


  „Emil ist ebenfalls tot.“ Blaine runzelte die Stirn, als sie sich den Bäumen näherten. „Als ich wegging, fehlte ihm bestimmt nichts. Aber als ich kurz danach zurückkehrte, um etwas zu holen, lag er tot am Boden. Ich habe keine Ahnung, woran er gestorben ist.“


  Dumarest horchte auf. „War er allein, als Sie ihn verließen?“


  „Regor war bei ihm. Warum?“


  „Wo ist der Cyber jetzt?“


  „Ich bin hier“, antwortete Regor an Blaines Stelle. Seine scharlachrote Kutte hob sich von dem Gelb und Braun der Pflanzen ab. Sein Gesicht über der zurückgeschlagenen Kapuze war schmal und streng. Seine Hände steckten in den weiten Ärmeln. Das Cyclansymbol auf seiner Brust bewegte sich mit seinem Atem.


  Dumarest gab Derais Hand frei und machte drei Schritte auf die scharlachrote Gestalt zu.


  „Nicht weiter!“ warnte Regor. Er betrachtete das Mädchen. „Sie sehen gar nicht gut aus. Warum setzen Sie sich nicht und ruhen sich ein wenig aus?“


  Sie schüttelte den Kopf und stellte sich neben Dumarest.


  Blaine funkelte den etwa fünf Meter entfernten Cyber an. „Du hast Emil umgebracht! Es kann niemand anderer gewesen sein. Gibst du es zu?“


  „Ja“, antwortete der Cyber mit der immer weichen Stimme.


  „Warum hast du ihn getötet?“


  „Er braucht keinen Grund“, warf Dumarest hart ein. „Er und seinesgleichen haben eine andere Art von Logik als normale Menschen. Vielleicht hatte man ihm den Befehl erteilt, ihn zu eliminieren. Vielleicht tat er es, wie Sie eine Fliege erschlagen würden.“ Er wandte sich dem Cyber zu. „Wieso bist du hier? Was willst du?“


  „Das Mädchen.“


  „Das habe ich mir gedacht.“ Dumarest erinnerte sich der Toten vor dem Tor. „Du hast uns beschützt. Warum?“


  „Der Cyclan hat Freunde auf diesem Planeten“, erwiderte Regor gleichmütig. „Ich erteilte den Befehl, daß das Mädchen unter allen Umständen gerettet werden mußte. Sie hatten Glück. Nur der Tatsache, daß Sie das Mädchen trugen, verdanken Sie Ihr Leben.“


  „Derai?“ Blaine schüttelte verwirrt den Kopf. „Weshalb das Ganze? Was ist so Besonderes an ihr?“


  „Sie ist eine Telepathin“, antwortete Dumarest, ohne die Augen von dem Cyber zu nehmen. „Sie ist für den Cyclan wichtig.“


  „Mehr als das!“ Regor schien zu wachsen. „Sie können ihren potentiellen Wert überhaupt nicht ermessen! Sie, die Sie nur Kreaturen verseuchter Intelligenz sind, Sklaven hemmender Gefühle, die bloß für den Augenblick leben, statt für kommende Jahrhunderte. Das Mädchen ist Telepathin. Ein Telepath hat Macht – mehr, als Sie sich je vorstellen können, mehr, als sie es sich erträumen könnte! Die Gedanken hinter dem Wort zu erkennen, das Motiv hinter dem Gedanken! Haß und Furcht und Gier nach Belieben zu schüren. Zu beruhigen, lügen zu können, anderen genau das zu sagen vermögen, was sie hören möchten. Jemanden so gut zu kennen, daß er gar nicht anders kann, als wie gewünscht zu handeln. All das kann ein Telepath! Ein Telepath ist imstande, einen anderen viel besser zu kennen, als er sich selbst. Ein solches Wissen ist Macht!“


  „Macht für den Cyclan“, sagte Dumarest. „Sie könnte ihm das geben, was ihm fehlt: der Einblick in die Gefühle!“


  „Nein“, widersprach Blaine. „Sie kennen sie doch, Earl. Sie hat fast immer Angst. Sie allein haben ihr Sicherheit gegeben. Ohne Sicherheit verliert sie den Verstand.“ Er blickte von Dumarest zu dem Cyber, und ahnte die Wahrheit. „Das ist euch egal“, murmelte er düster. „Ihre Persönlichkeit zählt nicht für euch.“


  „Warum auch?“ Regors gleichmütige, weiche Stimme ließ ihn noch roboterhafter erscheinen als zuvor. „Ihr Verstand ist unwichtig. Wir sind nur an ihrem Körper interessiert, an ihren Genen, die Telepathie weitervererben. Ihr Körper wird Kinder gebären.“


  „Nein!“ wisperte Derai. „Nein!“


  Regor ignorierte sie. „Vielleicht ist eine Gehirnoperation erforderlich. Ausgeglichenheit ist wichtig für die Entwicklung des Fetus. Schon im Mutterschoß muß sich die telepathische Begabung erweisen.“


  „Du vergißt eines“, warf Dumarest ein. „Derai ist eine Zufallsmutation, wie sie unter einer Million einmal vorkommt. Für eine mögliche Wiederholung brauchtet ihr sowohl ihre Mutter als auch ihren Vater – und ihre Mutter ist tot.“ Er erinnerte sich an das verlassene Dorf. „Ihr“, sagte er, „der Cyclan, ließ die Bewohner von Lausary verschleppen! Warum, Cyber? Habt ihr weitere Versuchskaninchen für eure Labors gebraucht?“


  „Der Cyclan rechnet mit jeder Möglichkeit“, antwortete Regor. „Die Wahrscheinlichkeit, daß das Mädchen uns entgehen würde, war gering, durfte jedoch nicht außer acht gelassen werden. Ihre Mutter stammte von Lausary. Die Umstände, die zu der Mutation führten, können eine ähnliche Wirkung auf andere gehabt haben. Wir werden sehen.“


  „Vielleicht“, sagte Dumarest zwischen zusammengebissenen Zähnen. Unauffällig ließ er die Rechte zum Knie gleiten.


  „Du hast Emil getötet!“ sagte Blaine anklagend, verstört von allem, was er gehört hatte. „Ihr Cyber habt eine Siedlung auf Hive überfallen. Und nun sprichst du völlig gelassen davon, daß du Derai entführen willst! Und wie, bildest du dir ein, ungeschoren davonzukommen?“


  „Zwei Teilnehmer gewannen zwei Plätze für Caldor“, sagte Regor. Die Hand in seinem Ärmel bewegte sich. „Beide Plätze werden besetzt werden. Das Mädchen wird einfach verschwinden. Niemand wird den Cyclan verdächtigen. Weshalb auch?“


  Er genoß das einzige Vergnügen, das seinesgleichen möglich war: Die Gewißheit, daß eine Extrapolation sich als richtig erwies, die zerebrale Befriedigung geistiger Leistung.


  „Und wir?“ fragte Blaine. „Was ist mit uns?“ Derai warf sich vor Dumarest, als Regor die Hand aus dem Ärmel zog.


  Dumarest sah es, hörte das Zischen des Laserstrahls, als er die atmosphärische Feuchtigkeit zum Verdampfen brachte, roch versengtes Fleisch und Blut und hörte den Schmerzensschrei. Er fing das Mädchen mit dem linken Arm auf, während die Rechte den Dolch aus dem Stiefel riß und warf. Regor würgte, ging in die Knie und kippte seitwärts ab. Der Dolchgriff ragte aus seinem Hals.


  „Derai!“ Dumarest legte sie behutsam auf den Boden und sah, was des Cybers Waffe angerichtet hatte. „Derai!“


  Er wußte, daß sie diese Verletzung nicht überleben konnte. Der Laserstrahl hatte durch ihren Unterleib bis fast zur Wirbelsäule geschnitten. Blut war kaum geflossen, denn der Strahl hatte die äußere Wunde gleich verschlossen. Aber Derai starb. Starb!


  „Derai!“


  Sie öffnete die Augen, schaute zu ihm hoch und hob eine Hand zu seinem Gesicht. „Earl.“ Sie drückte die Finger sanft auf seine Lippen. „Ich las seine Gedanken“, wisperte sie. „Ich wußte, was er vorhatte. Das hatte er vergessen.“


  Vergessen, oder es war ihm egal gewesen, oder er hatte ganz einfach nicht daran gedacht, daß das Mädchen sich für den Mann, den sie liebte, opfern würde.


  „Derai!“ Seine Kehle war wie zugeschnürt, und Tränen brannten in seinen Augen. Aus seiner Stimme sprach all sein Schmerz. „Derai!“


  „Es macht nichts, Liebung“, flüsterte sie. „Du lebst, und nur das ist wichtig für mich. Ich liebe dich, Earl. Ich liebe dich.“


  Er konnte sie nicht sterben lassen!


  Er hob das Mädchen auf die Arme, ohne auf das Blut zu achten, das nun aus der schrecklichen Wunde quoll. Suchend wanderte sein Blick über die Pflanzen und hielt an einer offenen Schote inne.


  Hastig rannte er darauf zu.


  „Einen Augenblick!“ Ein Bewaffneter, der sich in seiner braungelben Kleidung nicht von den Pflanzen abgehoben hatte, rannte herbei und stellte sich ihm in den Weg. „Was haben Sie vor?“


  „Das Mädchen hat einen Platz gewonnen“, sagte Dumarest angespannt. „ Und sie wird ihn bekommen!“


  „Selbstverständlich. Aber diese Schote ist noch nicht reif. Nehmen Sie die dort drüben.“ Er deutete mit seinem Lasergewehr. „Und entfernen Sie ihre Kleidung“, rief er Dumarest nach, der schon weitergelaufen war. „Sie muß nackt sein!“


  Die offene Schote war riesig und mit dicken flammendroten Flaum gepolstert; unendliche feine, hypodermatische Nadelhaare waren es. Dumarest entfernte behutsam das angesengte, jetzt blutgetränkte Unterhemd und hob den schmalen Mädchenkörper sanft in die Schote, die sofort reagierte. Der Nadelhaarflaum schmiegte sich an die weiße Haut und drang in sie ein, und schon begann die Schote sich zu schließen.


  „Derai, mein Liebling.“ Dumarest beugte sich über sie. „Jetzt wird alles gut. Du wirst glücklich sein, glücklicher als je zuvor.“


  „Mit dir, Earl?“


  Er nickte. Er würde in ihren Träumen bei ihr sein, solange sie es wollte. „Ich liebe dich“, sagte er abrupt. Er ballte die Fäuste, als er gegen seine Trauer ankämpfte. „Ich liebe dich!“


  „Ich weiß es, mein Liebling.“ Sie lächelte schläfrig. Die Pflanze hatte sie bereits von ihren Schmerzen befreit. „Earl, mein Liebling, erinnerst du dich, als ich die Erde erwähnte? Du dachtest, ich wüßte nur aus deinen eigenen Gedanken von ihr, aber ich weiß, daß es sie gibt. Regor wußte es oder jemand anderer. Ich kann mich nicht erinnern, wer.“


  „Der Cyclan?“


  „Stimmt, Liebling. Im College.“


  Dumarest spürte eine Hand auf seinem Arm. Der Wächter versuchte, ihn zurückzuziehen. „Sie dürfen den Prozeß nicht behindern“, mahnte er. „Treten Sie wenigstens ein paar Schritte zurück.“


  Dumarest schüttelte seine Hand ab. Die Schote war nun schon fast ganz geschlossen. Von Derai war nur noch das Gesicht und der silbrige Heiligenschein von Haar zu sehen. Gegen den scharlachroten Flaum sah sie unendlich ätherisch aus.


  „Gute Nacht, Derai“, rief er zärtlich. „Angenehme Träume.“


  Sie lächelte ihm zu, bereits zu wohlig müde, um zu antworten. Und schon schloß sich die Schote auch über ihrem Gesicht.


  Nie würde er Derai wiedersehen.


  Regor lag, wo er gefallen war. Das Blut aus seiner Kehle vermischte sich mit dem Scharlachrot seiner Kutte und färbte das Cyclanzeichen an seiner Brust. Zögernd blieb Blaine neben dem Toten stehen.


  „Earl?“


  „Lassen Sie ihn liegen, wie er ist.“ Jacko war tot und würde sein Messer nicht mehr brauchen. Und für den Cyber konnte Dumarest nur Haß empfinden.


  „Es tut mir leid, Earl.“ Blaine ging neben ihm her. „Wegen Derai, meine ich.“


  „Sie braucht Ihnen nicht leid zu tun.“ Blaine würde seine Halbschwester fehlen, und Johan seine Tochter. Aber zu trauern brauchten sie nicht um sie. „Sie ist glücklich“, sagte er. „Sie wird tausend Jahre lang glücklich sein – ihre Zeit, nicht Ihre, aber trotzdem tausend Jahre. Sie ist nicht tot“, fügte er hinzu. „So dürfen Sie es nicht sehen. Sie hat das, wofür andere viel Geld bezahlen würden, wofür sie kämpfen und ihr Leben einsetzen.“


  Eine synthetische Existenz im Kokon der Schote – ihr Körper würde eins mit der Pflanze werden, die ihr Gehirn nährte, es mit sauerstoffhaltiger Flüssigkeit versorgte und mit ihrem Saft, der eine Droge und dafür verantwortlich war, daß ihre halluzinatorischen Träume so wirklich wie das echte Leben waren. So wirklich und weit zufriedenstellender, denn in der Schote gab es keine Schmerzen, keine Furcht, keine Enttäuschung. Und keinen Tod.


  Nicht einmal am Ende, wenn nur das Gehirn blieb und ihre Intelligenz unmerklich mit der Pflanze verschmolz. Verschmolz und darauf wartete, daß die Schote wieder gefüllt würde und sie die Traumerlebnisse einer neuen Intelligenz teilen konnte.


  „Ich dachte nicht an Derai“, sagte Blaine unbeholfen. „Ihretwegen tut es mir leid, Earl.“


  „Machen Sie sich um mich keine Gedanken.“ Der Schmerz war wie eine scharfe Klinge, aber er würde stumpfer werden. Das Leben mußte weitergehen. Es würde andere Welten geben, Beschäftigung, die die innere Leere füllen und die Erinnerung an das, was hätte sein können, verdrängen würde. „Sie sind jetzt allein“, sagte er zu Blaine. „Sie müssen retten, was zu retten ist. Wir haben zwei Plätze gewonnen. Derai hat einen, aber den anderen können Sie verkaufen. Mit dem Geld kommen Sie nach Hause zurück, und es wird noch genügend übrigbleiben.“


  „Es gehört Ihnen, Earl.“


  „Ich habe für Bezahlung gearbeitet. Die können Sie mir geben. Den Rest hat Derai verdient.“


  Eine Weile schritten sie stumm dahin. Dann fragte Blaine: „Was werden Sie jetzt tun, Earl?“ Er wartete nicht auf die Antwort. „Kommen Sie mit mir nach Hive zurück. Wir werden Sie im Haus aufnehmen, adoptieren. Bitte, Earl. Wir brauchen Sie.“


  Seine Gefühle, nicht die Wahrheit, diktierten seine Worte. Blaine würde heimkehren und Johan tun, was er schon lange hätte tun sollen. Nun, da Emil tot und Ustar Schande auf sich geladen hatte, war es nur richtig, daß sein natürlicher Sohn die Erbfolge antreten würde. Das Haus würde ihn jetzt als Thronfolger akzeptieren. Und ein Herrscher sollte sich auf sich selbst, nicht auf andere verlassen.


  Und wie hätte er in der Burg leben sollen, mit all ihren Erinnerungen an Derai? Dazu war der Schmerz noch zu groß.


  „Nein“, sagte er hart. „Ich gehe meinen eigenen Weg.“


  „Wie Sie meinen.“ Blaine war sichtlich enttäuscht. „Aber eines müssen Sie mir versprechen: wenn Sie je Hilfe brauchen, wenden Sie sich an die Caldor. Vergessen Sie es nicht, Earl!“


  Versprechungen, dachte Dumarest. Die Dankbarkeit Hochgestellter. Nun, vielleicht war Blaine besser als die anderen. Wahrscheinlich meinte er wirklich, was er sagte. Aber wie sollte es jetzt weitergehen?


  Er straffte die Schultern und spürte die belebende Kraft des Grimms. Der Cyclan hatte ihn der Frau beraubt, die er liebte. Das sollte er ihm büßen! Bisher hatte er die Cyber nur nicht gemocht, weil er wußte, wofür sie standen. Aber jetzt hatte er guten Grund, sie zu hassen.


  Und sie wußten, wo die Erde war.


  Das hatte Derai ihm gesagt, und sie hatte nicht gelogen.


  Er drehte sich um und schaute zurück zu den Pflanzen, zu den geschlossenen Schoten. Eine von ihnen hielt das Mädchen in ihrer heilenden Umarmung.


  „Leb wohl, mein Liebling“, flüsterte er. „Hab Dank – für alles.“


  Dann machte er sich weiter auf den Weg, ohne noch einmal zurückzuschauen.
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